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München im Full 1937
Zum „Ing her Deutschen Kunst«.

Jm neuen Deutschland hat der Führer der Stadt
München, her Hauptstadt der Bewegung, in der bildenden
Kunst eine bedeutsame Stellung eingeräumt, sie zttr
»Stadt der Deutschen Kunst« gemacht. Die Worte, die
er bei der Gritndsteinlegutig des »Hauses der Deutschen
Kunst« im Oktober 1933 sprach, siiid bereits bewußtes
Bekentitnis geworden: »Ein Voll sind wir, ein Reich
wollen wir sein. Nicht im Hader oder kleinen eifersüch-
tigen Streit mit den anderen Brüdern unseres großen
deutschen Vaterlandes haben wir die Möglichkeit des
Eigenlebens Bayerns uttd feiner Hauptstadt zti sehen,
sondern im Bekenttttiis der itnlösbaren Verbttndenheit
mit dem ganszen deutschen Volk sowie in der Größe des
Beitrages, den dieser Stamm und diese Stadt hier leisten
ztir Größe des Reiches und zur Größe der Ration.« Mit
diesen Worten bekam Bayern, bekam vor allem München,
das sich schon zur hohen Ehre zählen durfte, der Ans-
gangspuukt des Nationalsozialismus und damit der
Erneuerung des ganzen deutschen Volkes unh des Deut-
schen Reiches gewesen zu sein, den Auftrag, im tieiiett

.Reiche den Platz in einem besonderen und wichtigen Ge-
biet des deutschen Kulturlebens, der bildenden Kunst,
wieder einzunehmen, den es früher schon so lange zum
Ruhm Deutschlands eingenommen hatte.

Jnimer schon war es die schöne Attfgabe Münchens
gewesen, als Stadt deittscher Kunst ein einigendes Band
um die deutschen Stämme zu schlingen, die anders noch
nicht vereinigt sein konnten. Von München aus ist mit
jenes Genieinschaftsgefühl entwickelt worden, das nach
des Führers Worten der Urquell aller großen kultur-
schöpferifchen Leistungen ist.

Die Eigenart, der Reiz unh her Reichtum der deut-
schen Kultur liegen in ihrer Vielfalt. Jeder deutsche Gan
hat diese Eigenschaften, die unser Stolz und unser Glttck
sind, besonders ausgeprägt. Wenn wir durch die deutschen
Lande wandern, begegnen uns allenthalben [anhfchaftlich
unh bltttsmäßig gebundene Stile. Franken, Schwaben,
das Rheinland, Westfalen, Niederdeutschland, die preu-
ßifche unh hie fchIefifche Mark, Mitteldeutschland und
Süddeutschland, all diese Gaue haben ihr eigenes Gesicht,
ihre eigene lebendige, bodenftändige Kraft, die sich in
allen Lebensäußerungen,.. also auch im künstlerischett
Schaffen, ausspricht und ihnen die besondere Note gibt.
Die Stamtneseigenschaften, die sich so sichtbar in der
Kunst aller deutschen Landschaften widerspiegeln, könnten
niemals verwischt werden, ohne daß der Reichtttm unserer
Kultur dahinschwände. Und doch hat es zwischen den
siammesmäßig bedingten Kultttrkreisen im deutschen
Lebensraum von jeher Wirkungen und Wechselwirkitngen
gegeben, hie je nach der Stärke und Anziehungskraft der
einzelnen zentralen Kräfte lebendiger oder schwächer ge-
wesen sind.

Einer der wenigen deutschen Fürsten, die vor über
hundert Jahren schon großdeutfch denken konnten, Lud-
wig I. von Bayern, hat bewußt unh in voller Erkenntnis
der Folgen München diese zentrale, sammelnde, verbin-
dende und wiederausftrahlende Stellung in der deutschen
Kunst geschaffen, die ihm heute wiederum das Recht gibt,
die Stadt der Deutschen Kunst zu sein. »Ich will aus
München eine Stadt machen, daß niemand Deutschland
kennen soll, der München nicht rennt.“ Dieser Ausspruch
Liidwigs l. lgtn nicht atts mäzenatificher Liebhaberei, er
war der Ausdruck eines bewußten kttltitrpolitischen und
allgenteinpolitischen Willens. "

München hat netischaffend die gute Tradition im
Wandel der Zeiten immer bewahrt. Ueber Zeiten des
Verfalls hinweg ist das kulturelle Erbe der Väter erhal-
ten geblieben tind weitergegeben worden, auch datin noch,

Hals der Markt ausschließlich von Setisations- unh
Systempropagandg beherrscht wurde. München ist heute
nicht mehr die Residenz ttiäzenatischer Könige und auch
nicht mehr die Börse fpekitlierender Händler, die Kunst-
werke wie Aktien steigen oder fallen ließen. Das Reich
und fein Führer sind ihm Mäzetie geworden. »Der auto-
ritäre Wille ist zit allen Zeiten der größte Auftraggeber
für die Kunst geweseus« Dieses Wort des Führers isi
ntin Wirklichkeit geworden. Der politisch-kämpferische
Geist hat München zur Hauptstadt der Bewegung gemacht,
der kulturelle Wille machte es zur Stadt der deutschen
Kunst. Aus beideni erhält München sein nettes Gepräge.
wie es in der Ausgestaltung des Königlichen Platzes unh
im »Haus der Deiitfchen Kunst« schon endgültige For-
mung gefunden hat. Wir sind heute um eine Kunst der
Gemeinschaft bemüht, wie sie sich etwa in der gotischen
Zeit in den Bauhütten unh ihren Werken ausdrückte. Jm
Mittelpunkt der Münchener Feier steht nun mit der Ein-
weihunz des »Hauses der Deutschen Kunst« auch die erste
große unstausstellung in diesem Haus, das die Tra-
dition des Münchener Glaspalaftes -— eine lanzvolle
Tradition — glanzvoll und im neuen Geiste we terführen
oll. Wie die Pläne zum Hause der Kunst schon lange
erti waren. ehe der Nationalsozialismus noch an der
gest war, unh hann nur ausgeführt zu werden brauch-

ten. so war die Vorstellung von der neuen deutschen

 

 

 

Verhandlungen über Oberschlesien
Deutsch-polnische Vereinbarungen

Wegen des mit dein l4. Juli erfolgenden Ablaufs der
lbjährigen Uebergaugsfrist des Genfer Abkommens über
Oberschlesien sind seit einiger Zeit Verhandlungen mit der
polnischeu Regierung gepflogen worden. Das Ziel dieser
Verhandlungen war zunächst eine Regelung der wirt-
schaftlich-technischeti Fragen des Abkommens. Diese Ber-
handlungen sind am 14. Juli zu einem gewissen Abschluß
gebracht worden.

Es handelte sich hauptsächlich um die Geltungsdauer
für die bereits getroffene zukünftige Regelung des Grenz-
berichte, die vereinbarungsgemäß bis zum 30. Juni 1938
Gultigkeit haben wird. Soweit erforderlich, werden die
für den Publikumsverkehr hauptsächlich in Frage kommen-
den Gretizstellen attch nachts geöffnet bleiben. Von deut-
scher Seite ist der Grenzbezirk im deutschen Teil des frühe-
ren oberschlesischen Abstimmttngsgebiets von lO auf 15
Kilometer ausgedehnt worden.

Die bisher tätig getvefene G emischte K om mis-
sio«n unter Borsitz des fchtveizerischen Altbiindesrats
Felix Calonder stellt mit dem I4. Juli ihre Arbeit ein.
Dagegen wird das unter Vorsitz des belgifchen Professors
Georges Kaeckenbeeck arbeitende Schiedsgericht für Ober-
tchlesien die bei ihm atihängigen Fälle nach einem verein-
fachten Verfahren noch zur Entscheidung bringen.

·Jm Interesse der oberschlefifchen Wirtschaft ist beab-
sichtigt. dem deutsch-polnischen W a r e n v e r k e h r über
die oberschlesifche Grenze auch in Zukunft gewisse F ö r-
d e r u n g zu gewähren. Die Verhandlungen hierüber sitid
noch nicht abgeschlossen.

Wegen des weiteren Aufenthalts der Optattten
unh des zukünftigen Schutzes der beim Uebergatig der
Staatshoheit vorhanden gewesenen Rechte aller Art
kotinte eine Einigung in der auseinandergehetiden Rechts-
auffassttng beider Staaten nicht erzielt werden.

si-

Die amtliche Mitteilung über das Ergebnis der
deutsch-politischen Besprechungen im Zusammenhang mit
dont Ablauf gewisser befristeter Bestimmungen des Gen-

 

fer Oberschlesien-Abkommens läßt erkennen, daß es leider
nicht gelungen ist. die polnischen Vertreter zu einer weit-
herzigeti Auslegung dieser Bestimmungen zu veranlassen.
Grundsatzlich muß der irrigen Auffassung entgegengetre-
ten werden. als ob das Genfer Oberschlesien-Abkommeii
uberhatipt abgelaufen fei. Das ist nicht der Fall, soweit
die darin festgelegten Bestimmungen unbefriftet sind. Aus
polnischer Seite hat man allerdings versucht, das gesamte
Genfer Abkommen als abgelaufen hinzustellen. Aus dieser
Auffassung ergibt sich in erster Linie wohl auch die pol-
nische Eitistellung, eine Reihe von in dem Oberschlesiens
Abkommen behandelten Fragen negativ zu behandeln.
So ist es z. B. nicht gelungen. von den Polen die Zusa e
des weiteren Verblei ens der deutschen Optanten in Oef-
oberschlesien zu erreichen. Es ist deshalb leider damit zu
rechnen. daß etwa 1500 deutsche Optanten Ostoberschlesien
werden verlassen müssen, während dadurch die pol-
nischen Optanten. deren Zahl polnischerseits aits 700 e-
schätzt wird, demgemäß Deutschland werden verla en
müffen. Auch in der LFrage des Optantenschutzes waren
die Polen nicht zur ttfgabe ihrer festgelegten Haltung
zu veranlassen. Diese Frage hat große Bedeutung vor
allem für die Gritndbesitzer in den polnischen Grenzgebies
ten, weil erwartet werden muß, daß Polen seine Enteig-
ttungs esetze hier rücksichtshlos wird in Anwendung brin-
gen. « on grundsätzlicher Bedeutung ist auch die Auffas-
sung der polnischen Regierung, daß mit dem Aufhören
des Kontrollrechts des Völkerbnndes gegenüber den
Minderheiten Polen frei von jeglicher Verpflichtung
den Minderheitengruppen gegenüber fei. ier unter-
scheidet sich die polnische Auffassung grundsätz ich von der
deutschen. die die Staatenvölker nicht freisprechen kann
von ihren Verpflichtungen, die sie nach den Grundsätzen
des Minderheitenrechts auch ihren Minderheiten gegen-
über haben. Jtn allgemeinen wird man jedenfalls fest-
stellen müssen, daß die politische Haltung in all diesen
Fragen schwer zu vereinbaren ist mit den Gesichtspunk-
ten, die für den Abschluß des deutsch-polnischen Freund-
schaftsabkomineiis maßgebend waren.

 

Englands Kompromißvorsehlag
Teilweise Aendernng des Ueberwachungssyftems. — Anerkennung

der Rechte Kriegfiihrender
Die vrtttsche Regierung übergab in London den Ver-

tretern der Mächte des Nichteinmischungsabkommens
eKiniesn Kompromißvorschlag zur Lösung der gegenwärtigen
r e. ,

In dem Vorschlag ist u. a. vorgesehen eine Wieder-
herstellutig des Kotitrollshsteins durch Ucberwachung des
Sees utid Laiidhandels tiach Spanien.

Das System der Anbordnahine von Beobachtern durch
Schiffe, welche spanische Häer anlaufen, foll fortgesetzt
werden. Das Flottenpatrouillensystem soll aufgegeben
uttd durch die Eiiisetziing internationaler Beamter in spa-
tiischeti Häfen unter angemessenen Sicheruiigen mit Zu-
stiintnitng beider Parteien ersetzt werden.

Zur Lösung der gegenwärtigen Lage utid zur Schlie-
ßntig gewisser Lücken im Ueberwachungsplan ist u. a. vor-
gesehen:

Kunst bei den führenden Männern schon eher da als
diese Kunst selbst. Nun ist sie ha! Die Atisstellung in
München wird jedem, der es sehen will, zeigen, was der
Nationalsozialismus von der deutschen Kunst verlangt.
Sie wird, wie es der Präsident der Reichskammer ‚her
bildenden Künste, Professor Adolf Ziegler, ausdrückt,
»richtungweisend« fein unh »Vorbild« für all die, die sich
bisher von falschen Auffassungen noch nicht befreien konn-
ten. Der schaffende Künstler unserer Zeit lebt nicht mehr
isoliert in einem Wunschschloß des Reiches der Kunst.
Er lebt mitten in seinem Volk, von dem er ein Teil ist.
aus dem heraus und für das er schafft. Es war der
Nationalsozialismus, der ihn aus seiner Jsoliertheit, aus
einer teils freiwilligen, teils erzwungenen Jsolierthett
erlöst hat. Der Nationalfozialismus gibt dem deutschen
Künstler die Möglichkeit des Schaffens ebenso wie die
Grundlage des Schaffens. Mit der Ehrfurcht por dem
wertvollen Alten verlangt er den Miit zu schopferifchem
Neuen. So wird das neue Haus der Deutschen Kunst in
München, das den alten Glaspalast ersetzt, fast zu einem
Symbol. Der »Tag der Deutschen Kunst« in München
1937 ift ein neuer Anfang. Es wird Aufgabe der kom-
menden Zeit sein, die dee unserer Zeit auch in der Kunst
zur lebendigen Wirkli keit zu machen.

 

  

Um die Politik der Nichteinmischung wirksamer an-
zuwenden, sollen alle Regierungeti. die am Nichteini
mischungsabkommen beteiligt sind, anerkennen, daß beide
Parteien iti Spanien einen Rechtstatid haben, der sie be-
rechtigt, kriegführende Rechte zur See auszuüben unter
besonderen Bedingungen.

Beide Parteien sollen dem Vorschlag zufolge bei der
Ausubung der Rechte Kriegführender zur See übereinkom-
men, daß sie die Fahrt von Schiffen ungehindert gestat-
_ten, welche Beobachter an Bord führen und die Flagge
des Nichteinmifchnngsausschusses führen. «

Von keiner Partei dürfen Schritte ergriffen werden,
um hie Passage neutraler Schiffahrt, die keinen Handel
mit Spanien betreibt. zu behindern oder zu stören.

Eine Regierung, die Mitglied des Nichteinmischungs-
abkommens ist, hat das Recht, Schiffe, die ihre Flagge
fuhren, in Fällen, in denen die festggelegten Bedingungen
nicht befolgt werden, gegen die usitbung der Rechte
Kriegführender zu schützen.

Um den Transport von Waffen an Schiffen zu ver-
hindern, die das Recht haben, Beoba ter an Bord zu
führen. soll das Nichteinmischungsabkommen so aus-
gedehnt werden, daß es den Transport von Gütern, die
auf her Verbotsliste stehen, nach Spanien von jedem
Hafen ans durch Schiffe verbietet, die die Flagge irgend-
eines der Teilnehmer am Abkommen führen.

Der Ausschuß wird die Mächte, die dem Nichteins
mifchungsausschuß nicht angehören, davon unterrichten.
daß er die Absicht hat. den beiden Parteien zu den oben
genannten Bedingungen die Rechte kriegführender Mächte
zuzuerkennen, und sie zur Mitarbeit auffordern, um die
Politik der Richteinmischung wirksamer zu gestalten. Jede
Regierung, die bereit ist, dem Nichteinmifchnngsabkommen
beizutreten und den Rechtstand als kriegführende Macht
den beiden Parteien zu den oben genannten Bedingungen
zuzugestehen. soll eingeladen werden, für Schiffe, die ihre
Flagge fuhren. von der Möglichkeit Gebrauch zu machen,
Beobachter in den eingerichteten Kontrollhäfen an Bord
zu nehmen.

Der Ausschuß soll weiter die Frage der Verwendung
ausländischer Fingzeu e durch die beiden Parteien er-
wägen. die Spanien mt eigener Kraft erreichen. und soll



»Ein Instrument des Friedens«
Die Bedeutung des deutsch-französischen Handelsabkommens

Mit dem 1. August wird das Gesicht des deutsch-fran-
zösischen Warenverkehrs eine Umprägun erfahren. Der
in diesen Tagen unterzeichnete deutsch- ranzosische Han-
delsvertrag, der dein zweijähri en vertragslosen Zustand
ztvischen beiden Ländern ein nide bereitet, ift im Jn-
uiid Ausland mit Genugtuung aufgenommen und als
ein ,,Jnstrument des Friedens« bezeichnet worden. Mehr
noch, als ein ,,nachahmungswertes Beispiel«, von dessen
Erfolg viel für die anderen von Land zu Land abzuschlie-
ßenden Wirtschaftsverträge abhängen wird.

Das nunmehr zustande gekommene deutsch-französische
Handelsabkommen ist ein Beweis, daß auf beiden Seiten
der Wille zu einer wirtschaftlichen Verständigung sehr
groß gewesen ist.

Wenn auch die wirtschaftliche Striiktur der beiden Län-
der teilweise recht verschieden und deshalb leicht gegen-
seiti auszugleichen ist, so gibt es doch bedeutende Wirt-
scha ts ruppen, deren konkurrierende Interessen schwer auf
einen enner zu bringen sind. Man braucht nur an die
Fertigwarenindustrie der beiden Landerzu den-
en. Aber alle diese Schwierigkeiten sind bewaltigt wor-
den nnd wir stehen vor der im Interesse von ganz« Europa
wi tigen Tatsache, daß zwei große Staaten mit einer lan-
gen gemeinsamen Grenze nach einem zweijährigen«ver-
traglosen Zustand zu einem harmonischen wirtschaftlichen
Abkommen gelangt sind.

Französisthei (m hegen deutschen Kol-
Ein Kernstück des neuen Handelsvertra es ist der

Austausch von französischem Erz gegen deut en Koks
Hier gibt der eine dem anderen, was ihm fehlt. Frank-
reich hat verhältnismäßi wenig Kohle und Koks, dafur
aber sehr viel Erz, so aß ein wirtschaftliches Tauf -
geschäft mit Deutschland Frankreich eine große Sor e a -
nimmt. Beim Erz handelt es sich um die m a r ok a n i-
schen Erze und die lothringische Minette, von
denen Deutschland 1936 etwa 5,-6 Millionen Tonnen»be-
zo en hat. Diese Menge wird sich in Zukunft auf jahr-
li 7,2 Millionen Tonnen stellen, wofür Deutschland
monatlich 275 000 Tonnen Koks liefern wird. Der Wert
der Erzbezüge stellt sich auf 35 bis 40 Millionen Mark;
der jährliche Wert der Kokslieferungen kommt auch etwa
an 40 Mill. Mark heran. Die gegenseitigen Bezüge gleichen
sich also wertmäßtg ungefähr aus, und das wür e auch
bei eventuellen Preissteigerungen der Fall fein. Von den
Erzblze ügen wird nur ein kleiner Prozentsatz in Deviseii
geza t. '

statt Verreihuung Bardevisen
Eine weitere erfreuliche Tatsache ist, daß an Stelle

der bisherian Verrechnunasabkommen. die auf beiden

insbesondere die Möglichkeit eines Ersuchens an die bei-
den Parteien Spaniens prüfen, a u s l ä n d i s ch e B e -
o b a ch te r in den besonders anzuführenden F l u g-
h äfe n in Spanien anzunehmen.

Zurückziehung augliiudisther Staatsangehöriger
Der Ausschuß soll einstimmig eine Entschließung für

die Zurückziehnng aller Personen ans Spanien annehmen,
deren Evakuierung in dem Bericht des technischen Unter-
ansschnsses empfohlen wird.

Zu beiden Parteien in Spanien soll eine Kommis-
.sion entfandt werden, um Vorkehrungen für die Zurück-
ziehung und die Ueberwachun der Zurückziehung der in
Frage stehenden Personen so ald als möglich zu treffen.

Alle Re ierungen sollen sich verpflichten, bei solchen
praktischen aßnahmen zusammenzuarbeiten, die etwa
für die Bewerkstelligung dieser Zurückziehung notwendig
befunden werden sollten.

Die Durchführung
Die britische Regierung schlägt vor, daß das obige

Programm in den folgenden Abschnitten durchgeführt
werden sollte: Einsetzung von Beamten in spanischen
Häfen und Zurückziehung der Flottenpatrouillen so bald
als möglich; Einsetzung von Kommissionen, um Maß-
nahmen für die Zurückziehung ausländischer Staatsange-
höriger zu treffen und diese zu überwachen.

Die Anerkennung der Rechte Kriegführender soll wink-
sam werden, sobald der Nichteinmischungsausschiiß fest-
stellt, daß die Maßnahmen für die Zurückziehung der ans-
ländischen Staatsangehörigen befriedigend arbeiten und
daß diese Zurückziehung tatsächlich beträchtliche Fort-
schritte gemacht hat.

Die britische Regierung soll durch den Ausschuß er-
mächtigt werden, sofort mit den beiden Parteien in Spa-
nien in Erörterungen über diese Punkte einzutreten.

Wer zählt zu den Freiniilligenti
Ein Zufahdokument zu den englischen Vorschlägen.

Jn Ergänzung der Vorschläge der englischen Regie-
rung an die Nichteinmischungsmächte ist vom englischen
Außenministerium ein weiteres Dokument veröffentlicht
worden. Es handelt sich um einen Vorschlag des techni-
schen Unterausschusfes für die Zurückziehung der Frei-
wtlligen aus Spanien.

Danach sind alle Personen in Spanien, den spanischen
Besiyungen oder der spanischen one in Marokko der
Zurückziehung unterworfen, falls ie am 18. Juni 1936
entweder Staatsangehörige oder — wenn es sich um staa-
tenlose Personen handelt —- wohnhaft in irgendeinem
Lande waren, dessen Regierung ein Teilnehmer des Nicht-
einmischungsabkommens ist, und falls sie nicht den Be-
weis erbringen können, daß sie vor diesem Datum in die
Dienste einer der beiden Parteien in Spanien eingetreten
sind. Darunter fallen auch die Kriegsgefangenen.

Ist

Die englischen Vorschläge, die einer Reihe von Regie-
rungen in der bekannten Kontrollfrage übermittelt wor-
den sind, machen eine sorgfältige Prüfung notwendig.
Deutschland wird mit gewissenhafter Lovalität in eine
Prüfung dieses Dokumentes eintreten. Es wird sich da-
bei lediglich leiten lassen von der Verantwortung, die es
im Interesse des Friedens und der Gerechtigkeit trägt.

Ausschuß für Freitag einberufen
Der Nichteinmischungsaussrhuß ist für Freitag vor-

mittag 11 Uhr einberufen worden.
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Seiten wenig Freude gemacht haben. wieder Bezah-
lung in Bardevisen tritt, eine Tendenz die sich
unter Umständen auch in anderen Fällen wieder durchsehen
kann. Jn Zukunft zahlt der deutsche Bezieher franzosi-
scher Waren wieder in französischen Fraiics und der fran-
zösische Käufer deutscher Erzeugnisse in Reichsmark. Fur
einen entsprechenden Anfall in Bardevisen für Deutsch-
land ist Sorge getragen.

Man kann erwarten, daß die wirtschaftlichen Bezie-
hungen zwischen Deutschland und Frankreich durch das
neue Abkommen wieder intensiver werden, nachdem das
gesamte Handelsvolumen von Jahr zu Jahr erheblich
zurückgegangen war. Die deutsche Ausfithr nach
Frankreich, die vor dem Kriege 790 Millionen Mark be-
trageen, 1929 fogar 934 Millionen Mark ausgemacht hatte,
ging 1932 auf 482 Millionen Mark und 1936 auf 254
Millionen Mark zurück. Gleichzeitig verminderte sich auch
die deutsche Einfuhr aus Frankreich, die 1913 583
Millionen Mark und 1929 642 Millionen Mark betragen
hatte, auf 190 Millionen Mark 1932 unb auf 99 Mil-
lionen Mark im Jahre l936. Nach den Außenhandels-
ergebnissen der ersten fünf Monate zu urteilen, wird
Deutschlands Ansfuhr nach Frankreich in diesem Ja r
gegen 400 Millionen Mark ausmachen. Allerdings lä t
sich diese Ziffer im Augenblick nicht genau festle en, um-
soweniger, als die Franc-UnsicIerheit eine gro e Rolle
spielen wird. Um diese Ungewi heitselemente von vorn-s
herein ans dem Vertragswerk auszuscheiden, ist entgegen
dem sonstigen Brauch als Basis des Vertrages nicht die
wertmäßige. sondern die mengenmäßige Be-
rechnungsformel genommen worden. Es heißt also,
Deutschland darf soundsoviel Waren dem Gewicht nach nach
Frankreich ausführen; wohingegen die Wertangabe weg-
fiel. Jedenfalls steht außer Zweifel, daß das neue A -
kommen schon in Kürze eine Erhöhung dieser Werte be-
wirken wird, obwohl natürlich immerhin die Gefa r ge-
geben ist, daß Frankreich schon aus Geldbedarfsgr nden
da und dort schsutzzöllnerischen Bestrebungen nachgeben
muß. Aber die vorgesehenen Regierungsausschüsse werden
hoffkentlich rechtzeitig etwaigen Verstimmungen entgegen-
wir en. s

Gehenseitige Iertlgwarenszugestandnisse
Die Abmachungen sehen weiter vor, daß ein bestimm-

ter Teil französischer Erzeugnisse wieder nach Deutschland
hereinkommt,« und zwar soll ein Viertel der deutschen
Zahlungen für Weine itnd Fertigwaren verwen-
det werden. Außerdem hat Deutschland für Cham-
pagner und Wein Zollermäßigungen zugestehen müs-
sen. Auch für französische Pa r·füms sind Absatzerleich-
ierungen zugestanden worden. Die Gegenleistung der
Franzosen besteht darin, daß sie den deutschen Ausfahr-
interessen durch Wiedereinführung aufgehoben gewesener
Kontingente und Bewilligungen neuer entgegenkommen
(Metalle, Maschinen, chemische Erzeugnisse).
Daß Frankreich bisher schon ein wichtiger Rohstoffliefe-
rant war, ist bekannt. Das neue Vertragswerk hat die
Beziehungen Deutschlands zu den französischen Kolos
nieltti auf der Grundlage der Meistbegünstigung ge-
rege .

Das neue Handelsabkommen wird die wirtschaft-
lichen Beziehungen zwischen den beiden Nachbarstaaten
erheblich verbessern, um so mehr, als die Entwicklung
des Außenhandels zwischen den beiden Ländern schon
während der Zeit der Handelsvertragsverhandlungen
eine über Erwarten stark aufsteigende Entwicklung genom-
men hat. Frankreichs Jndustrie steht zur Zeit im Zeichen
einer weitgehenden Rationalisierung (fchon im Zusam-
menhang mit der genehmigten 40-Stunden-Woche), die die
Verwendung von Maschinen in stärkerem Maße notwen-
dig macht, die Frankreich in entsprechender Güte und
schnell eigentlich nur aus Deutschland bekommen kann.
Alles in allem aber darf gehofft werden, daß dieses »Ju-
striiment des Friedens« gebührend ausgenutzt wird.

—

Frankreichs Nationalfeiertag
Glanzvolle Parade. —— Kommunistische Krawalle.
Der französische Nationalfeiertag gab der französi-

schen Regierung Gelegenheit, dem Volk zu zeigen, daß
die von ihm verlangten gewaltigen finanziellen Opfer
nicht vergebens gebracht werden. Wie alljährlich fand auch
in diesem Jahre am Triumphbogen eine große Parade
statt, die aber diesmalden glänzendsten Rahmen seit dem
Kriegsende erhielt.

Die französische Regierung hatte natürlich auch den
Wunsch, zu erreichen, daß bei den vielen Tausenden von
Ausländern, die sich gegenwärtig als Weltausstellungs-
gäste in Paris befinden, ein möglichst starker Eindruck von
der Militärmacht Frankreichs hinterlassen bleibt.

Besonders groß war in diesem Jahr das Aufgebot
an motorisierten Truppen. Während der Parade kreisten
mehrere hundert Flugzeuge in Staffeln über der Stadt.
Der Präsident der Republik nahm in Gegenwart des
Königs Carol von Rumänien, des Sultans von Marokko
und der Generalstabschefs des rumänischen und des jugo-
slawischen Heeres den Vorbeimarsch ab. Eine riesige Zu-
schauermenge begrüßte das Militär, vor allem die ein-
gesetzten Kolonialtruppen.

Während der Luftparade ereignete sich ein U n-
glücksfa l l, der aber noch glimpflich ablief. Ein Flug-
zeug mußte plötzlich mitten über der Stadt, wahrscheinlich
wegen Motorschadens, niedergehen. Der Führer der
Jagdmaschine hatte jedoch noch die Geistesgegenwart, auf
die Seine niederzugehen, um Menschenleben nicht in Ge-
fahr zu bringen. Er selbst konnte sich aus der sinkenden
Maschine retten und schwimmend das Ufer erreichen.

Die Kommunisten feierten, während die Bevölkerung
nach alter Tradition auf Straßen utid Plätzen sang und
tanzte, den Nationalfeiertag auf ihre eigene Weise. Am
Vorabend und am Feiertag selbst kam es zu heftigen
Zusammenstößen.

Nachdem die Kommiinisten in einem von Feuerkreuzs
lern besuchten Kaffeehaus schwere Tuiniilte inszeniert hat-
ten, stürmten sie in einer Stärke von etwa 400 Mann am
Nationalfeiertag um 4 Uhr morgens in die noch offen-
stehenden Kaffeehäuser und gingen daran, mit Stühlen
und Biergläsern gegen die wenigen Polizeibeamten, die
zu dieser Stunde den Ordnungsdienst versahen, vorzu-
ehen. Erst nachdem die Polizei Verstärkung erhalten
atte. konnte die Ruhe wiederheraestellt werden. Mehrere

 

i

 

 

Beamte und Ztvilpersonen wurden zum Teil schwer ver-
legt. Jn einem Vorort zogen am Dienstagabend etwa
1500 Kommunisten vor das Parteilokal der französischen
Sozialpartei und belagerten es die ganze Nacht hindurch.

Um das Bild abzurunden, sei no vermerkt, daß sich
am Dienstagabend die Schiffer auf er Seine ploßlich
zum Streik entschlossen und bei ConflansiSainte-Hono-
rine und auch auf der Oise durch Querstellen der Boote
Sperren errichteten, die jeden Verkehr unterbinbeu. Auch
innerhalb von Paris sind die Streikenden bereits dazu
übergegangen, Flußsperren zu errichten.

Marseiller Erkenntnisse
Nach heftigen Auseinandersetzungen haben die fran-

zösischen Sozialdemokraten auf ihrem Parteikongreß in
Marseille mit 1900 gegen 1300 Stimmen beschlossen, ihre
Parteimiiiister in ber Regierung Ehautemps zu belassen.
Bis zu diesem Ergebnis war es für Lson Blum ein
weiter Weg. Tagelang haben sich die roten Brüder unter-
einander beschimpft und geohrfeigt, schließlich mußte aber
doch der radikalere Flügel einsehen, daß die Losung
,,Blum an die Macht« gegenwärtig nicht verwirklicht wer-
den kann. Die Verlegenheitslösung kam schließlich zu-
stande, nachdem den Delegierten der Parteiführer des
langen und breiten auseinandergeseßt hatte, daß die
außenpolitische Lage nicht gestattet habe, den Kampf der
Kammer mit dem Senat auszufechten, und daß daher sein,
Blums, Rücktritt unvermeidlich gewesen wäre. Ueber die
finanzielle Katastrophe eines Jahres Volksfrontregierung
Blum glitt dieser zwar mit glatten Rede hinweg, aber es
ist doch anzunehmen, daß der vernünftigere Teil der So-
zialisten in Marseille einsah. daß auch aus Gründen der
Sorge itm den Franken die Regierung Blum von der
Bildfläche verschwinden mußte. Die Sozialdemokraten
konnten auf ihrem Kongreß schließlich um so eher für das
Kabinett des Radikalsozialen Ehautemps entscheiden, weil
sie einmal ausnahmsweise nicht aus Konkurrenzgründen
auf die Kommunisten Rücksicht zu nehmen brauchten. Diese
haben mit ihrer Streikhetze bei den Gasthaiisangestellten
regelrecht Schiffbruch erlitten. Die von den Kommunisten
geplante Machtprobe scheiterte, nachdem tagelang die
großen Gaststätten geschlossen waren, an dem Erwerbs-
sinn der Angestellten, die sich schließlich sagten, daß es ein
verteufelt schlechtes Geschäft sei, zugunsten der Moskauer
Schreier und Nichtstuer auf die immerhin guten Ein-
nahmen durch die Weltausstellung zu verzichten. Als nun
die Sozialisten beschlossen, Ehautemps weiter zu unter-
stützen, brauchten sie nicht zu befürchten, deswegen von
ihren itltraroten Brüdern nach erprobtem Rezept wieder
mal als Arbeiterverräter verschrien zu werden. Blum hat
sich also noch einmal glimpflich aus der Affäre gezogen
und das Voltsfrontregime gerettet. Der Riß ist über-
gleisftern aber, wie sich gezeigt hat, eben doch nur not-
ür tig.

Itiuszig Jahre see-Berufsgenosseusthast
Festabend im Uhlenhorster Fährhaus.

Die fiinfzigjährige Wiederkehr des Griindungstages der
See-Berufsgenossenschaft wurde am 13. Juli im Uhlenhorster
Fährhaus in Hamburg im Beisein von Vertretern von Par-
tei, Staat, Wehrmacht sowie aus Schiffahrtss und Wirtschafts-
kreisen festlich begangen. Die Bedeutun, die dem segens-
reichen Wirken der See-Berufs enofsen chaFt für das Wohl der
Volksgenosseii zur See zugemefzsen wir , wurdedur die An-
wesenheit von Reichsarbeitsminister Seldte unterstr chen, der
mit den Staatssekretären Krohn vom Reichsarbeitsministeriitni
und Königs vom Reichsverkehrsministerium erschienen war

Der Leiter der See-Berufsgenossenschaft, Reeder Carl
Matthies, dankte allen Reichs-i und Landesbehdrden fur
ihre verständiiisvolle Unterstützung der Arbeit der See-Berufs-
genossens aft. Dem Führer allein sei es zu danken, daß die
deutsche eeschiffahrt, die noch bis vor enigen Jahren tief
darniederlag, einen so gewaltigen Aufschwung genommen habe.

Reichsarbeitsininister Seldte überbrachte die Glück-
wünsche des Führers itnd der Rei sregieruiig zum Fubis
läumstage nnd wies daran hin, da die deutsche See chiff-
fahrt heute, nicht zule t dan der Arbeit der See-Beriifsgenos·
senschaft, vorbildlich n der Welt dastehe. Seeschiffahrt sei
für jeden Staat, der Weltgeltung haben wolle. notweiid g.

Der Minister sprach dann Dank und Anerkennung aus für
die von der See-Berufsgenossenschaft in dem vergangenen Pal-
ben Jahrhundert eleiftete Arbeit auf bem Gebiete der Un all-
verhütung und S iffs icherheit und versicherte, daß die Rei s-
regierung die See-Berufsgenossenschaft, die mit dazu gehol en
habe, deiitsches Wesen nnd deutsches Recht wieder zu An-
seheåt zu bringen, auch in Zukunft mit allen Mitteln ördern
wer e.

  

Olnmnta der Iägersihast
Die »Jnternationale Jagdausstellnng Berlin s937«.
Unter der Schiriuherrschaft des Reichsjä ermeisters, Mini-

sterpräsident Generaloberst Göriiig, findet n Berlin in det
Zeit vom 2. bis 21. November 1937 in den Ansstellungs allen
am Funkturin die ,,J-nternationale Jagd-Ansstellun erlin
1937« statt. Sie wird in acht großen Hallen des Ansfstellungsi
geländes auf ca. 50000 Quadratmeter Bodenfläche und auf
dem Freigelände durchgeführt und wird einen Ueberblick geben
über die fagdlichen Verhältnisse von etwa 30 Staaten.

Jn Aeghpteii, Belgien, Bulgarien, Dänemark, Danzig.
Estland. Griechenland, Großbritannien, Italien, Japan, Juge-
slawien, Lettlaud, Liixembiirg, Oesterreich, Polen, Portugal.
Runiänien, Schweden, Schweiz Ts echoslowakei Ungarn und
die Vereinigten Staaten von Ameri a sind die Vorbereitungen
zur Beteiligung bereits im Gange. Jn den übri en Staaten
sind die Arbeitsausschiisse in Bildung begriffen. on den be-
teiligten Auslandsstaaten werden etwa 20000 Quadratmeter
Hallenfläche in Anspruch genommen.

Das iel der Ausstellung hat der Reichsjägermeister Gene-
raloberst öring in seiner Ansprache an die Vertreter der aus-
ländischeti Staaten in Braiiiischweig gese t: Sie soll ein wahr-
gaftes Olvmpia der Jäger der ganzen elt werden. Da die
sa d der Anfang aller Dinge im Leben der Menschen war.

Lo Qfoll eine wichtige Aufgabe der Ausstellung darin bestehen.
en Einfluß Fu zeigen, den die Jagd auf die Entwicklun der

Kultur und unst eines leben Volkes enommen hat. eiter
soll die Aussiellung durch „ihre zahlreichen Lehr- und Sonder-
chaiien beim Laien Verstandnis werten für das Wesen und
die Bedeutung der Jagd. Er soll sich davon überzeugen kön-
nen, daß die Jagd kein Sport ist, sondern daß wohlgeordnete
Jagdausübung nöti· ist, um das Wild zu hegen und es arten-
reich unb gesund s r alle Zeiten zu erhalten.

Es ist der schönste Zweck dieser Veranstaltung die Liebe
um Wild, die Freu e an Gottes Natur und die Dankbarkeit
es Menschen, in ihr jagen zu dürfen, zum Ausdruck zu brin-
en. Daritber hinaus ist ihr als internationale Veranstaltung
as Ziel gesetzt, die Jäger aller Länder in der Reichshaupt·

stadt zu vereinigen, gnen Belehrung und Fortbildung zu ver-
mitteln und ihnen ele enheit u geben. ihre Erfahrungen
nnd Gedanken auszutan chen un so eine Brücke zu fein zwi-
schen Volk nnd Volk, über das Mittel der Natur zum Frieden
beizutragen.
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Er sagte mit deutlicher Empörung in der Stimme:
»Man wollte wohl hier ein Theaterstück proben, in Dem
man mir ohne mein Wissen eine Rolle zuteilte?« Er
faßte nach den Perlen. »Das Armband lasse ich natür-
lich jetzt woanders arbeiten.“

Er sagte sich, daß es nun höchste Zeit für ihn sei,
sich schleunigst zu entfernen. Vielleicht dachte der Mann
der Blonden minder großzügig als fie. Ohne Gruß ver-
ließ er den Laden des Iuweliers.

Mortier wollte erst ein paar entsschuldigende Worte
sagen,. doch unterließ er es, denn hier stimmte etwas
nicht. Das Zeichen war mit Absicht gegeben worden,
und der elegante Herr mit dem dunklen Svikbart schien
nicht ganz so harmlos, wie er sich jetzt ausgespielt. Die
junge Frau war ja bei ihrem plötzlichen Erscheinen kalk-
weiß im Gesicht gewesen.

Sie wollte aus irgendeinem Grund keinen Skandal,
denn daß die zwei, der Elegante unD Die blonde Schön-
heit, einander kannten, daran gab es keinen Zweifel.

Aber was ging es ihn an? Er zuckte leicht die
Achseln und begab sich in das Büro, wo er drei Men-
schen fand, die nicht miteinander sprachen und wohl nur
san seinen Eintritt gewartet hatten, um sich zu erheben.

Der Graf zwang ein Lächeln um seinen Mund und
sagte: »Ich bin überzeugt, daß der betreffende Herr auf
völlig rechtmäßige Weise in den Besitz der Steine ge-
langt ift.“

Berthold Radix lächelte gleichfalls: »Meine Frau unD
ich kennen den Herrn nicht, unD ich kam nur durch eine
ungeschickte Bewegung an Den, Knopf. Verzeihen Sie,
falls ich Sie dadurch irritierte.“

Mortier lächelte auch.
»So schlimm ist das nicht; an Kunden wie an die-

sem Herrn verliere ich nicht viel.“
Die drei empfahlen sich mit fliichtigem Dank, und

erst draußen auf Der Straße schien ihnen einzufallen,
daß sie sich eigentlich noch auseinanderzusetzen hatten.

Der Graf fragte bedrückt: »Wo können wir offen
miteinander teDen, Herr Direktor? Wäre es Ihnen recht
in Ihrem Hotel? Wir haben bis dorthin nur einen
kurzen Weg.«

Berthold Nadix sah seine Stau fragend an; sie
gicktel: »Es ist am bequemsten, wir gehen in unser

ote .“
Schweigend legten sie den Weg zurück, erreichten

bald ihr Ziel. In dem kleinen netten Salon begann
dann der Graf erregt: »Der Besitzer der Iuwelen aus
dem Diadem ist unzweifelhaft Günther Grevenstein. Daß
Sie beide ihn auch erkannten, worüber es keinen Zweifel
gibt, könnte auf die Photographie zurückzuführen fein,
Die ich Ihnen in meiner Wohnung eigte. Aber ich
glaube, es finD noch andere Zusammenhänge vorhanden.
Der Herr Direktor gab dem Iuwelier das Zeichen zur
Seftnahine Günther Grevensteins, die gnädige Frau
jedoch annullierte es wieder. Verzeihung. gnädige Stau.
Sie verloren das Diadem auf einem Maskenball, nicht
wahr? Und so töricht Ihnen die Frage vielleicht klin-
gen mag, bitte ich doch um Beantwortung derselben:
Befand sich Günther Grevenstein auch auf jenem Mas-
kenball?“ ’

Franziska wollte mit einem raschen Nein antworten
und damit das Thema zwischen dem Grafen und sich
endgültig erledigen. Sie mochte nichts mehr von dem
Indem unD nichts mehr von Günther Grevenstein

ren·
Doch ihr Mann war anderer Meinung; all der Haß,

der sich in ihm angesammelt, drängte zur Entladung.
Er achtete nicht auf Franziskas ‘Blick, streifte ihre

Hand, die sich fest auf feinen Arm legte, um Schweigen
zu erzwingen, sanft ab und antwortete: »Iawohl, Herr
Graf, Ihr zukünftiger Sohn, dessen Luxusauto schon jetzt
mit der neunzackigen Krone verziert ist, befand sich auf
demselben Maskenball wie meine Stau, mit der ich
nebenbei bemerkt, Damals noch nicht verlobt war. Sie
tanzte nur fast mit ihm, unD Da wir ganz unter uns finD,
Darf ich ja offen fein.“ Er lachte kurz und spöttisch auf.
»Sie sind eigentlich der Großvater meiner Stau, unD Da
es sich weiter um Ihren Adoptivsohn handelt, mögen
Sie ruhig erfahren, daß der feine Herr das schönste
Mädel des Balles unter dem Vorwaiid an sich lockte, ihr
von der Galerie den Blick auf die im Saale Tanzenden
zu zeigen. Er riß ihr dort die Maske ab, küßte sie und
dabei verlor sie wahrscheinlich das Diadem. Sie wurde
abgerufen, weil ihre Großmutter, die Mutter ihrer Mut-
ter, plötzlich gestorben war, und sie ließ das Diadem im
Stich. Es blieb ihr nicht Zeit zum Suchen, sie hielt es
ja auch für unecht. Günther Grevenstein, der nur eine
Nacht in dem Hotel, in dem der Maskenball stattgefun-
Den, gewohnt haben soll, fand Dann, wie man sich jetzt
leicht ziisanimeureinien kann, Das Diadem unD reiste am
nächsten Morgen ab. Er ließ ein harmloses Mädel in
schweren Gewissensqualen zurück; außerdem nahm et
noch dazu ein Wertstück mit. das ihm. dem aus der Bahn
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geschleuderten Künstler, eine wenigstens vorläufig sichere
und sehr bequeme Lebensweise garantierte: Wahrschein-
lich verfügte er über keine anderen nennenswerten Mit-
tel.« Schneidend scharf schloß er: »Weil ich meiner Frau
wegen kein Aufsehen machen will, mag die Geschichte des
Diadems mit tiefem Schweigen zugedeckt werDen, aber
Ihnen, Herr Graf, gratuliere ich zu dem Prachtsohnl
Durch kein schlechteres Exemplar hätten Sie Ihren
armen Sohn ersetzen können, an dessen Unglück Sie doch
die größte Schuld tragen. Ich glaube, Damit ift Die An-
gelegenheit zwischen uns etleDigt.“

Der Graf, der sich nicht gesetzt hatte, obwohl ihn
Franziska mit einer flüchtigen Handbewegung dazu ein-
gelnDen, fah ganz grau aus im Gesicht, und um seinen
Mund zuckte es nervös.

»Ich habe von alledem keine Ahnung ehabt, als ich
Günther Grevenstein kennenlernte, Herr irektor, und
ich werde mich sofort mit ihm auseinandersetzen Auch
mir liegt nichts an einem SkanDal, aber davon können
Sie überzeugt sein: Meinen Namen gebe ich ihm nun
nicht mehr. er ist mir zu schade für ihn. Ich hoffe aber,
ihm abjagen zu können, was er von dem Diebstahl noch
besitzt, und werde es Ihrer Gattin zustellen. Denn, was
dieser Mensch getan hat, ist in meinen Augen Diebstahl!«

Franziska atmete schwer. Ihr wäre es lieber ge-
wefen, ihr Mann hätte totgeschwiegen, was er wußte,
aber sie begriff auch, daß- sie damit zu viel von ihm
verlangt hätte.

« O, wie widerlich war das alles! Sie mischte sich nicht
ein; sie hatte Dafür gefotgt, daß Günther Grevenstein
ungehindert das Geschäft des Iuweliers verlassen konnte,
Das war schon viel, war übergenug für diefen Betrüger.
Sie tat es ja auch seinetwegen, es widerstrebte ihr
nur, Den Mann, der sie geküßt, in die Hände der Polizei
zu geben.

Der Graf verneigte sich tief vor ihr.
»Gnäd-ige Stau, ich bitte Sie um Verzeihung, weil

durch mich viel Böses unD Trauriges direkt oder in-
direkt in Ihr Leben kam. Ich bereue meine Handlungs-
weise, doch läßt sich dadurch nichts mehr ungeschehen
machen. Aber glauben Sie mit, ich kenne jetzt die Neue
in ihrer härtesten Form, und ich werde nun unauf-
hörlich über Vergangenes nachdenken müssen, über Dinge,
die ich schon längst überwunden glaubte.“ ·

Franziska sah in den Augen des alten Herrn einen
feuchten Schimmer, unD das gab ihr plötzlich einen
Stich ins Herz.

Mitleid empfand sie, aufrichtiges Mitleid.
Sie drängte dieses Gefühl zurück. Wie durfte sie

Mitleid haben mit dem Mann, der ihre Eltern unglück-
lich gemacht! ·

Er stand demütig vor ihr.
»Leben Sie wohl, gnädige Stau, unD, wenn es

Ihnen irgend möglich ist, vergeben Sie mir wenigstens
einen Teil meiner SchulD!“

Franziska kämpfte mit sich. Ihr war es, als müsse
sie Dem alten Manne impulsiv die Hand reichen, irgend-
ein freundliches Wort zu ihm sagen, aber im nächften
Augenblick antwortete sie kalt und abweisend: »Was
kann Ihnen an meiner Vergebung liegen? Bis vor
kurzem hatten Sie ja noch ar keine Ahnung von
meiner Existenz, die Sie überhaupt am besten wieder
vergessen follten.“

Er nickte. »Sie mögen recht haben, gnädige Stau,
aber es wird nicht gehen. Mir wird nur zuteil, was
ich verdiene.«

Berthold Radix fiel Franziskas Wunsch ein, und er
fragte den Grafen, ob er seiner Frau ein Bild ihres
Vaters zeigen könne.

Der Graf bejahte. »Natürlich besitze ich Bilder
meines Sohnes. Ich werde Ihnen im Laufe des Nach-
mittags einige herfchicken.“ Er sah Franziska an. »Wäh-
len Sie davon aus, was Sie behalten möchten, gnädige
Stau. Ich überlasse Ihnen aber auch gern alle, Sie
haben Anspruch Darauf.“

Er verneigte sich nochmals vor Franziska, und sein
flehender Blick tat ihr weh. Aber sie konnte ihm kein
freundliches Wort zukommen laffen.

Er ging zur Tür. sagte von dort zu Berthold Radix:
»Heute nachmittag sitzt schon Decourt auf meinem Platz
in der Radio-Nadix; ich übergehe ihm alles endgültig,
was mit keinen Schwierigkeiten verbunden sein dürfte,
da er vollständig in die Funktionen, die mir oblagen,
eingeweiht ift.“ Er verneigte sich auch vor Berthold
Nadix und öffnete die Tür.

Franziska sah ihn dort noch einen Moment wie
zögernd verweilen, sah sein fahles, beinahe verfallen
wirkendes Gesicht und dachte, wie es nur möglich war,
daß sich ein Mensch in allerkürzester Zeit so sehr ver-
ändern und so entsetzlich altern konnte.

Sollte fie ihm vergeben?
Neinl Sie wandte sich schroff zum Fenster und

drehte sicherst wieder um, nachdem se gehört, dasi die
Tür ins Schloß gefallen.
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Nun war sie mit ihrem Manne allein, nun brauchte
fie Den, Der Das Leben ihrer Eltern zerstört, nicht mehr
wiederzusehen. Aber waren nicht seine Augen zurück-
geblieben, feine abgrundtraurigen und flehenDen Augen?

Sie sah sie überall. Wie zwei miteinander ver-
bundene Falter schwebten sie vor ihr, an Der Wand
hingen sie wie kleine seltsame Zeichnungen, und von der
Decke blickten sie herunter, wollten weinen, wollten
Tränen auf sie herabfallen lassen.

Sie hob flehend die Arme.
icht»Berthel, hilf mir Doch, hilf “mir, ich ertrage es

n. !“

Er wollte auf sie zu, sie an sich ziehen, aber da war
etwas, Das feinen Schritt hemmte.

Seine Stimme bebte, als er sagte: »Ich verstehe,
Fränze, ich verstehel Aber daß dir das Erlebnis von
vorhin mit Dem Schuft fo nahegehen wiere, hätte ich
nicht geglaubt. Stolz kann er darauf fein, dich mit ein
paar Kiissen als ewiges Opfer eingefangen zu haben.
Morden könnte ich den Elenden, um den du noch leidest,
trotzdem er sich als ein ganz niedriger und fchäbiger Kerl
erwiexn hat.“
K -ie sah ihn groß an und schüttelte langsam den
Opf

‚mein. Berthel, du verstehst mich nicht, aber auch gar
nicht. An Günther Grevenstein verschwende ich keinen
Gedanken mehr, Den hat mein Herz gerichtet. Ich ver-
achte ihn, wie man einen Menschen nur verachten kann.“

Sie schluchzte leise auf. »Der alte Mann ist es, an
den ich immer Denken muß. Er tut mir leid, grenzenlos
leid. Mein Verstand wendet sich von ihm ab, aber mein
Herz will sich nicht damit zufriedengeben.«

Berthold Radix war schon bei ihr.
»Nur der Gedanke an Den Grafen quält Dich, nichts

weitet? Sage mir die Wahrheit, Fränze, ist es wirklich
nichts anDetes?“

Leidenschaft flammte in seinen Augen.
Sie drängte sich dicht an ihn. -
„Sa, Berthel, nur der Gedanke an den alten Mann

bewegt mich. Günther Grevenstein ist mir nichts mehr,
ich empfinde es nur noch als Schande, daß er mich ein-
mal geküßt. Wir wollen lieber nicht mehr von Dem
reDen, was. wie eine schöne Erinnerung und wie eine
Traumsehnsucht gewesen und nun häßlich und ent-
stellt ist.«

Sie nahm seinen Kopf in beide Hände.
»Vielleicht ist es jetzt nicht die richtige Stunde dafür.

aber du wartest ja schon lange Darauf, Deshalb will ich
es dir sagen: Ich liebe Dich, Berthel, ich liebe dich von
ganzem Herzen. Ich weiß jetzt auch, daß das andere
gar keine Liebe war, denn Liebe kann nicht eines so
jämmerlichen Todes sterben, wie Das, was ich dafür
gehalten. Ich liebe Dich, Berthel, und wir beide wollen
ebenso das Kindchen lieben, das wir haben werden,
und bei ihm schwöre ich dir: Das Vergan ene ist tot,
und solange ich lebe, werde ich nur dich al ein liebeni·«

Tief und voll wie der Ton einer Glocke hatte die
junge Stimme ge-klungen, und wie Glockenton schwang
sie sich in das Herz des glücklichen Mannes. Sein Gesicht
war hell, als läge Sonnenglanz darüber; er zog Fran-
ziska fest in seine Arme und flüstert-e erregt: »Dem
Himmel sei Dank, daß du das Wort gesprochen, das mich
endlich erlöst, Und daß du mir noch dazu eine so wun-
Dervolle Botschaft gabft!“ Er küßte sie leidenschaftlich.
»Liebste, Einzigste, jetzt beginnt unser Leben von neuem,
unD herrlich foll es wetDen!“ Er lachte. »Ich habe auf
Dein Liebesgeständnis gewartet wie ein Verdurstender

auf einen Schluck Wasser, unD ich wollte laut aufjauchzen
vor Freude, wenn Du es mit fagen würDeft; aber nun
kann ich nicht jauchzen, Fränze, kann es nicht, obwohl
ich fo übermenschlich glücklich bin. Mir ift’s eher, als
müßte ich weinen, Fränze, weinen vor G·lüik.«

Sie lächelte unter Tränen zu ihm auf.
»Berth—el, lieber, liebfter Mann Du!“
Er nahm sie auf seine Arme. sanft und behutsam wie

eine kostbare Last, und bettete sie auf die Ehaiselongue.
»Ruhe jetzt aus, mein süßes Lieb, damit dir die Auf-

regungen, Die Du Durchgemacht haft, nicht fchaDen.“ Er
küßte sie auf die Stirn, um Die fich, wie aus Silber und
mattem Gold gesponnen, die seltene Haarpracht legte.

»Ich liebe Dich, Franziska, und weiß vor Glück nicht ein
noch aus, fo unfagbat freue ich mich auf unfer Kindchen.«

Sie ergriff feine Hand. « «

»Auch ich bin glückselig, Berthel. Und das Mitleid
mit dem alten Mann werde ich niederkämpfen. Er hat

ja auch kein Mitleid mit meiner armen Mutter gehabt.
.Weder mit ihr. noch mit meinem Vater.«

Es standen schon wieder Tränen in ihren Augen.
Er hätte viel darum gegeben, wenn er ihr all den

Schmerz jetzt hätte ersparen können, und verwünschte»die
Reise nach Paris. Er küßte sie innig, gab ihr Die zart-
lichsten Kosenamen unD erklärte: »Nur morgen werden

wir noch bleiben, weil wir Doch noch manches mit

Decourt besprechen müssen, der von nun an unser

Generalvertreter hier ift.“
Sie lächelte ihn unter Tränen an. »Uebermorgen

früh aber fahren wir heim.“

bekämpfen läßt. Pflegen Sie
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Ein unangenehmes Übel, das
sich aber leicht und mit Erfolg

     



Auch er lächelte und fügte ihren Worten hinzu: »Und

bringen Mutter die wundervolle Neuigkeit mit, daß sie
nun Großmutter wirD.“

25.

Günther Grevenstein betrat die Straße, unD Da er

nicht im ei enen Wagen hergekommen war, hielt«er die

erste freie utotaxe an, die er sah, nannte als Ziel der

Fahrt die Rue de Grenelle. Er war sich noch nicht dar-

über klar, was er nun beginnen sollte, außer dein einen,

möglichst schnell nach Hause zu kommen unD. Das, was

er noch an Juwelen besaß, in Sicherheit zu bringen. Im

Aitto überlegte er, ob man den Grafen wohl von allem

unterrichten würDe. Dann standen seine Aussichten

natürlich sehr schlecht; doch das Verhalten der blonden

Frau ließ mit Wahrscheinlichkeit darauf schließen, daß

sie zu schweigen gedachte. Ob ihr Mann, der doch heute

in die Affäre mit hineingespielt, ebenfalls schwieg, war

fraglicher. Es handelte sich um große Werte» und er

würde vielleicht schon deshalb riicksichtslos fein. Bor

zwei Uhr konnte der Graf kaum aus seinem Biiro zu-
rück-kehren, und bis dahin mußte er fich etitschieden
haben, was er selbst zu tun gedachte.

Wenn er sicher wäre, daß von seiten des Mannes

der schönen Blonden keine Gefahr »lauerte, wenn»er

sicher wäre, daß er dem Grafen gegenuber schwieg, ware

alles ut. Aber er konnte nicht damit rechnen.

ele phantastische Pläne durchkreuzten seinen Kopf.

Was tun, um alles eschickt zu machen? «

Das Palais Ret l war erreicht. Er zahlt-e und eilte

ins Haus. Jn seinem Zimmer lief er dann umher

immer neue Pläne schniiedend und sich dazwischen

wieder selbst beruhigend: Es war ja alles Unsinn, die

Frau würde schon dafür forgen, daß die Sache, die
eigentlich nur sie anging, keine weiteren Kreise zog. Daß

ihr sehr daran lag, hatte sie ja bewiefen. .

Für alle Fälle begann er den kleinen H·andkoffer, m
dessen Geheimfach das Diadem ruhte, zu packen, ebenso

einen zweiten nicht allzu großen Koffer mit den wich-

tigsten Kleidungsstücken. Er stellte alles zurecht und

Dachte, daß in einer Stunde noch Zeit sei, das Haus
zu verlassen, wenn er sich dazu entschließen würde.

Klüger wäre es allerdings, ruhig die Rückkehr des
"Grafen abzuwarten, es Darauf ankommen zu lassen.
ob er etwas wußte.

Grevenstein drückte die Handflächen fest (gegen Die
Schläfen, in Denen es ungestüm hämmerte. r dachte
an Mabel Ionson und überlegte, wie er sie wenigstens
halten könnte.
. Er lachte plötzlich. Ein Dummkopf war er! Wer
konnte ihm denn überhaupt beweisen, daß er das Dia-
Dem besaß? Niemand! Kein Mensch hatte es bei ihm
gefehen. Er hatte sich ins Bockshorn jagen lassen.
Warum sollte er nicht Steine sein eigen nennen, Die Den
Steinen des Diadems ähnelten? Er konnte sie ja früher
auf seinen Konzertreisen gekauft haben.

Es hieß jetzt dreist sein unD. abwarten, ob man von
der feinDlichen Seite einen Stoß gegen ihn führen würde.

Für ihn stand viel auf dem Spiele: Ein Grafentitel
und eine millionenschwere Braut.

Er zündete sich eine Zigarette an, nahm auf einem
Sessel Platz und spann sich in feine Gedanken ein, die
sich immer günstiger gestalteten. Er kam zu Dem Schluß,
daß er von Dem Ehepaar cJiaDir nichts zu befürchten
hatte: sie wollten kein Aufsehen und keinen Skandal.
Die blonde Frau, die sich, wenn auch vor ihrer Ehe. von
ihm, Dem völlig Fremden, hatte küssen lassen. suchte
bestimmt zu verhüten, daß man ihm Unbeauemlichkeiten
bereitete. Der Graf würde nichts von dem heutigen
Boririttag erfahren.

Er pfiff laut einen der neuesten Schlauer unD schrak
zusaistmem als es jetzt an seine Tür klopfte. Wahrschein-
lich ivar es der Diener, dachte er, und rief herein.

Etwas erstaunt sah er sich gleich darauf dem Grafen
aegenüber und fragte unsicher: »Du kommst ja heute un-
gewöhnlich früh aus dem Büro. Cßava?“

 

Er hatte sich erhoben und schielte nach seinen Koffern
hinüber, Die Drüben im offenen Schlafzinimer standen.

Der Graf nahm Haltung an.
»Ich glaube, es ist für Das. um« mir uns beide zu

sagen haben. vorteilhafter, wenn wir vorher die ver-
trauliche Anrede ftreichen. Ich möchte für Sie nur noch
Graf de Rethel sein, unD ich werde Sie Herr Greven-
stein nennen, wie früher.“

Günther Grevenstein sröstelte. Da lag feine Hoff-
nung also schon am Boden, der Graf wußte Bescheidl
Aber was wußte er?

Günther Grevenstein wiederholte fich, daß niemand
behaupten konnte. er besäße das Diadem. Niemand
hatte Beweise dafür.

Er richtete seine Gestalt hoch auf. »
»Ich verstehe nicht, wie ich Diefen feltfamen Scherz

auszulegen habe.“
Der Graf zog mißbilligend die Brauen hoch.
»Lassen Sie Doch Das Ausiveichenl Sie wisseti ganz

genau, auf welche Weise Sie das Juweliergeschäft von
Jacgues Mortier gerade noch unverhofft verlassen
konnten. Sie wiffen auch, daß Ihnen nur Die Lüge einer
Dame dazu verhalf. Die Dame verhinderte alle Konse-
quenzen einer c13erhaftung, obwohl Sie es um die Dame
wirklich nicht verdient haben. Sie betörten das arglose
Geschöpf und reiften Dann mit einem kostbaren Diadem
ab, Das Die blonde Schönheit auf Dem Maskenball ver-
loren hatte. Mit den Juwelen des Diadems bezahlten
Sie natürlich die Miete des Palais Rethel und manchen
anderen Luxus, den ich törichter Mann für durchaus
nötig hielt. Sie ließen Iuwelen aus dem Diadem irgend-
wo fassen, um sie dann in Der neuen Form wieder an
anderer Stelle zu verkaufen. Der Iuwelier kam durch
seine Verbindung mit einem hiesigen Kollegen unD einem
Londoner Iuwelier auf Ihre Schliche. Er kannte die
Steine noch von früherher, als sich das Diadem in
Rethelschem Besitz befunden. Sie sahen es ja auf den
Bildern der Gräfinnen RetheL Mortier kaiitite den
eigentümlichen alten und seltenen Schliff dieser Bril-
lanten und Saphire genau und machte mich auf Den
Kunden aufmerksam, der ihm gerade diese Steine
brachte. Sich, verstehen Sie, Herr Grevenstein, ich selbst
befand mich auch im Büro des Iuweliers, als Sie vor-
hin die gefaßten Steine abholten. Außer mir war noch
Frau Radix und ihr Mann .-dort, Der Durchaus nicht ge=
sonnen schien, Sie laufen zu lassen. Und damit Sie noch
besser Bescheid wissen: Mein Sohn war mit einem Fräu-
lein Karsten, einer Deutschen, verheiratet, unD fie, Die
letzte Gräsin Rethel, erhielt von meinem Sohn das
Diadem; so kam es in den Besitz ihrer Tochter.«

Günther Grevenstein, der bisher wie betäubt von
alleDem, Das wie Hagelschlag auf ihn niedergeprasselt
war, DageftanDen hatte, sagte jetzt voll Hohn: »Sonder-
bar, daß die Tochter der letzten Gräfin Nethel nur
Karsten heißt!“ .

»Das beruht auf einem verhängnisvollen Irrtum,
der aber, wenn auch spät, berichtigt werden wirD. Mein
Sohn heiratete in London, starb dann ganz plötzlich, und
Ich, Der ich Das Heiratsdokument in seinem Schreibtisch
fanD, Diefe Ehe aber ni t wollte, war fchlecht ge=
nugnnicht nach Der armen ungen Frau zu suchen, die
inzwischen in ihre Heimat urückgekehrt war. Wie ich
jetzt erst von ihrer Tochter erfuhr, bewahrte fie leiDer
uber alles Schweigen, unD als fie bei Der Geburt ihres
Madelchens starb, tvußte man nichts von der Heirat und
hielt das Diadem für unecht. So, jetzt sind Sie im Bilde,
Herr Grevenstein, nun brauche ich Ihnen nur noch zu
erklären, daß ich schonmeinen Anwalt angerufen habe
und ihn»beauftragte, die ganze Adoptionsangelegenheit
rückgangig zu machen, Da ich noch rechtzeitig erkannt
hatte, daß Günther Grevenstein nicht der Mensch sei,
der sich als Träger meines alten Namens eigne.“

Ein zoriiiger Laut lag dem Jüngeren auf Den Lip-
pen, aber er beherrschte fich. Er überlegte, was nun zu
tun fei, unD kam zu dem Entschluß, daß nur Dreistigkeit
ihm helfen könne

Fortsetzung folgt
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Weltbild (an).

Jn die Organisation desVierjahrcsplanes berufen.
Der Oberst des Generalstabes, Hermann von Hanneken,
ubernimmt im Zuge der Aenderung der Organisation des
Vierjahresplanes die Leitung der Geschäftsgruppe Eisen-
und Stahlbewirtschaftung und wurde von Ministerpräsi-
dent Generaloberst Goring zum Generalbevollmächtigten

sur diese Geschäftsgruppe ernannt.

Gchlesische Nachrichten
Landeemiiseum Spiegelbild der Heimat
Ueberiiahme des Oberschlesischen Landesmuscums durch

die Provinz
Jm Dritten Reich sind Museen nicht mehr, wie es

früher in großem Umfange Der Fall war, ein Sammel-
siirium von toten Gegenständen, die im besten Falle dem
Wissenschaftler etwas zu sagen haben. sondern wie alle
öffentlichen Einrichtungen haben sie der Erziehung und
Führung des deutschen Menschen zu dienen, das Wissen
tim die Zusammenhänge aus Bliit und Boden zu ver-
tiefen und die Erkenntnis zu vermitteln, daß das Dasein
und die Arbeit des einzelnen nur ein Glied in der Kette
derer sind, die vor uns waren und nach uns kamen.
Dieser großen Aufgabe an Volk und Staat, an Heimat
und Volkstum zu dienen, ist in unserem Grenzland in be-
sonderem Maße das Oberschlesifche Landesmuseiim in
Beuth en berufen, das im Zuge der Vereinheitlichung
des gesamten Kulturlebens in unserer Heimat aus« der
Verwaltung der Stadt Beuthen in die der Provinz uber-
nominen wurde.

Das Oberschlesische Landesmuseitin geht auf eine
Gründung des Beiithetier Gefchichts- und Museums-
vereins im Jahre 1910 zurück. Freunde der Heimat stellten
ihre privaten heimat- und iiatiirkuudlichen Sammlungen
als Grundstock zur Verfügung. Jm Laufe der Jahre
tviirden die Schätze des Museiims durch Aiikauf weiterer
Sammlungen vermehrt. Einzelne dieser Erwerbungeii
runDeten den Besitz ab, so daß das Landesmiiseum heute
nach Jnhalt unD Aufbau als ein Spiegelbild unserer
Grenzlandheimat gelten kann.

Schon der äußere Rahmen der Feierstunde, in der
Die Uebernahnie des Museuins erfolgte, wies auf Die
Bedeutung des Tages hin. Jm geschmückten Lesesaal der
Volksbücherei versammelten sich die Gefolgschaftsmit-
glieDer des Museums, zahlreiche Vertreter der Partei und
ihrer Gliederungen, der Provinzialverwaltuug Oberschle-
sien, der Stadt Beuthen, der staatlichen und kommitnalen
Behörden, der Wehrmacht und der Wirtschaft des Judit-
striegebietes, besonders aber des kultiirellen Lebens aus
allen Teilen unserer Heimat. Nach Begrüßung der Gäste
gab Museiimsdirektor Dr. Pfützenreiter einen Ab-
riß der Geschichte des Museums. Sein Dank galt allen
denen, die im Laufe der fast drei Jahrzehnte am Auf-
und Ausbau dieses Kulturinstitutes mitwirkten, besonders
aber der Provinzialverwaltung und der Reichsregierung,
die nach der Machtübernahme helfend und stützend die
weitere Entwicklung des Miiseiinis förderten. Durch den
Entschluß des Landeshauptmanns Adamczyk, die Führung
itnd Verwaltuna des Landesmuseums zu übernehmen. be-
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Anscheinend sind verspätete Wanderer eingetroffen Das
kümmert Sepp nicht. Er hat sich angekleidet aufs Bett
gelegt und starrt mit vergnügten Augen die Zimmer-
decke an.

Es finD wirklich noch Fremde gekommen. Ein wohl-
beleibter Berliner mit drei Töchtern, Die toDmüDe auf Die
Stühle im Gastzimmer sinken. '

»Nee«, sagt der Herr kurzatmig und wischt sich den
Schweiß von der Stirn. »Der war ’ne janz verfluchte
Schinderei. Wegen so ‘nem däinlichen Berg da läuft man
sich Die halbe Lunge heraus. Pack deine Tasche ein bißchen
aus, Lena. Habt ihr nicht Hungeri-M

Hunger weniger, aber Durst. Das Mädchen von Der.
Küche bringt Milch. Lena packt, wie gewünscht, ihre Tasche
aus. Der Herr Papa schlingt ein halbes Dutzend Lachsi
brote hinunter.

»Wie gut, daß Mama nicht mitgegangen ist«, bemerkt
Gertrud. »Der Weg ist schlimmer. als wir vermutet haben.
Aber es ist doch schön.«

»Was schönl« fährt ihr Vater auf. »Ich danke viel-
mals. Die Steigerei kann mir gestohlen bleiben. Und
ihr mit euren Plänen dazu. Aber es war wenigstens
richtig, daß wir heute abend noch aufgebrochen sind.
Jn der Sonne möchte ich das nicht machen.«

»Du mußt Deine Müdigkeit tüchtig ausschlafen«. mengt
sich Dina in Die unterhaltung. »Dann sieht Die Sache
ganz anders aus. Watte mal bis morgen. Wenn die
Sonne aufgeht!“  

Schlafen, ja, das hat anfänglich seine Schwierigkeit
Das Haus sei überfüllt, sagt das Mädchen aus der Küche.
Aber die Herberge sei frei. Den Berlinern ist alles recht
Das Mädchen führt sie hinüber. ,

Ein wenig kühl ist das unD fehr einfach. Aber was
tut Das? Man zieht sich nicht aus. Jn den Kleidern legt
man sich auf die Strohsäcke. Hüllt sich in die Wolldecken,
die reichlich vorhanden sind, und schließt die Augen. Wie
rasch man schläft, wenn man einen solchen Weg hinter

sich hatl —
Von dieser Wendiing der Dinge hat Der gute Bauer

Sepp keine Ahnung. Er qualmt eine Zigarette nach Der
anDeren unD freut fich Darauf, uns ein bißchen im Schlaf
zu stören. Als eine Uhr im Haus die elfte sJiachtftunve
fchlägt, macht er sich an die Ausführung seines Vorhabens.
Er zieht das weiße Laken von feinem Bett und steigt
Damit, Da fein Schlafzimmer im Erdgeschoß liegt, durchs
Fenster ins Freie. Jm Haus sind die letzten Lichter er-
loschen. Es ist also mit keiner Störung zu rechnen.

Vergnügt macht sich Sepp an die Herberge heran und
legt das Ohr an den Eingang. Die lauten Atemzüge, die
von innen zu vernehmen sind, erfüllen ihn mit Genug-
tuung. »Jungel Jungel« flüstert er vergnügt. »Euch
will ich den Schlaf segnenl« Er hat ja keine Ahnung,
wer da eigentlich schläft.

Der Holzstoß knarrt, als er daraufsteigt, aber das ver-
hallt ungehört. Durch eines der offenen Fenster gelangt
er in den oberen Raum der Hütte. Dieser ist durch eine
Treppe mit dem unteren verbunDen. Keine Tür. Deutlich
klingen Atemzüge von unten empor. Mondlicht fällt durch
die Fenster. Seiner Schuhe hat sich Sepp bereits entledigt,
bevor er auf Den Holzhaitfen ftieg. Er bindet sich ein
durchlöchertes Taschentuch vors Gesicht und hüllt sich in
das mitgebrachte Laken. Hätte er sich in einem Spiegel
betrachten können, er wäre vor sich selbst erschrocken. Aus
leisen Sohlen nähert er sich der Treppe. Während er vor-
fichtig hinunterfteigt, übt er in Gedanken nochmal das
Sprüchlein, das er als »Geist« aufzusagen gedenkt.

« Strohlager bemerkt.

 

Mondlicht flutet auch durch das untere Fenster und be-
leuchtet die eine Hälfte des Raumes, während die andere
im Dunkel liegt. Sepp betrachtet vergnügt die zwei Stroh-
lager in dem erhellten Teil. Von den Schläfern ist nichts
zu sehen. Sie haben sich bis oben in die Decken gehüllt.
Die Arme, von denen das weiße Tuch in gespeiistischen
Falten niederwallt, beschwörend ausgestreckt, nimmt Sepp
vor den beiden Strohsäcken Aufstellung. Er tritt mit dem
Fuß einige Male derb gegen den Fußboden. Als sich auf
Dem nächsten Lager etwas rührt, legt er mit dumpfer
Stimme los: -

»Das Brünnstoamandl bin i genannt,
weiß is mei Gsicht und weiß is mei Gwattd.
Um alte Erdenschuld zu büßen,
bin i ewig ruhlos auf den Füßen l -.
und wär doch tot so gernl \
Jhr guten Geister, lobt den...«

Den »Herrn« bringt er nicht meh— zwischen den Zahn-
reihen hervor. Seine entsetzten Augen haften starr und
in fassungslosem Schrecken auf einem Paar zierlicher
Damenhalbschuhe, die er jetzt erst neben dem nächsten

Jn das Lager kommt plötzlich
Leben. Die Decken teilen fich. Eine schmale, weiße
Mädchenstirn wird sichtbar und darunter zwei maßlos
erschrockene Augen. Bevor Sepp einen klaren Gedanken
fassen kann, schrillt ein Aufschrei durch die Hütte. Zwei
schlanke Arme fahren verzweifelt nach dem nächsten Stroh-
sack, aus dessen Decken sich ein schlaftrunkenes Männer-
geåicht schält. Und dann geht’s im schönsten Berlinerisch
o :

W „‘Bergbammt nochmal! Könnt ihr wohl Ruhe jebenl
at... «

Da gewahrt der Sprecher den völlig verdattert da-
stehenden »Geist«. Ueber dem Lärm sind auch die beiden
anderen Mädel erwacht. Vier Augenpaare richten sich aus
das entsetzte »Brünnstoamandl«.

tFortsetzung folgt.)



 

 

 
Vor der Einweihung des Hauses der Deutschen Kunst.

Die Eingangshalle des Hauses der Deutschen Kunst in München.
von Fladung (M).

ginne für das Museum eine Zeit stetiger Entwicklung in
einem freien Deutschen Reich und einem seines Deutsch-
tuins bewußten Oberschlesien. ..

Sodann übergab Bürgermeister Dr. Kramer im
Namen der Stadt Bellthen das Oberschlesische Landes-
miiselim an Landeshaliptlnann Adainczh»k,«der
seiner großen Freude Ausdruck gab, daß der Provinzial-
verband in Zukunft diese deutsche Kliltiirstätte verwalten
dürfe, die mehr als jedes andere Lehr- und Lernmittet
geeignet sei, für den letzten Volksgenossen das heimatliche
Kliltiirgiit herausziistellen. Der Latideshanptiiiaiiii schil-
derte dann die von Jahr zu Jahr steigenden Aufwendun-
gen der Provinzialverwaltung Oberschlesien für die
kliltlirellen Belange dieses Grenzlaiides. Zum Schlllß ge-
dachte der Landeshaiiptniaiiii der Volksgenossen jenseits
der Grenze lind versicherte, daß, wenn in diesen Tagen
auch die äußere Trenliiing noch verschärft werde, sie unse-
rem Herzen um so näher stehen werden.

Die Dorfveischötierungsaltion in Schleifen
Gründung einer Gauarbcitsgemeinschaft

Jii ihr großes Ausgabengebiet hat die NS.-Gem»ein-
schasi ,,Kraft durch Freude« auch die planmäßige Verschwie-
rung des deutschen Dorfes einbezogen. Um die Arbeit alif
eine breitete Grundlage zu stellen und alle in Frage kom-
menden Organisationen und Körperschafteii zlirfMitarveit
heranzuziehen, wurde in Berlin eine Reichsarbeitsgemeiip
schaft für die Dorfverschönerungsaktion gegriindet, wah-
reiid nunmehr in den deutschen Gauen entsprechende Gali-
arbeitsgsemeiiischaften im Entstehen begriffen sind.

Die Gründung der Gaiiarbeitsgemeinschast
S ch l e s i e n wurde unter Vorsitz des Gaiiivarts der NS.-
Gemeinschaft »Kraft durch Freude«, Obst, in einer in
Breslau abgehalteiien Sitzung vollzogen, in der der Reichs-
beauftragte G n t s inie d l-Berlin grlindsatzliche Aus-
führungen über die Ziele der Aktion machte. Es komme
darauf an, dem deutschen Menschen auf dem Lande die
Möglichkeiten und Voraussetzliiigen zu schaffen, odavß er
sich ivirklich wohl fühle, da nur so die Landflucht mit ihren
gefährlichen und folgenschiveren Answirkungen miter-
bunden werden könne. Um diese Ziel zu erreichen, habe
neben der Partei und dem Rei snährstand im Vorfahr
auch die RS.-Gemeinschaft »Kraft durch Freude« einge-
griffen, um den Gedanken der Dorsverschönerung in die
Tat umzusetzen. Allerdings dürfe diese Dorfverichoneruna
nicht mißverstaiiden oder beispielsweise zu einer Ali-
gelegeiiheit des Fremdenverkehrs gemacht werden.

Alles, was geschaffen werde, müsse in erster Linie der
Menschen wegen geschehen, die auf dem Dorfe leben lind
dort ihr Brot finden. Daraus ergebe sich, daß man bei
dieser Arbeit nicht bei der Verbesserung der äußeren
Fassade der Dörser stehenbleiben dürfe, sondern gleichzeitig
durch geeignete Maßnahmen auf weltanschaulichem, sozial-
politischem und wirtschaftlichem Gebiet eine neue, gesunde
Gemeinschaft erreichen müsse. Das sei die Voraussetzung
dafür, die Menschen so an die Scholle zu fesseln, daß über-
haupt keine Sehnsucht mehr zur Abwanderung in Die
Städte aufkomme. Nachdem der Redner darauf hinge-
wiesen hatte, daß einzelne Dorfgemeinden bereits sehr»er-
hebliche Aufwendungen für die Dorsverschöneriing geleistet
hätten, daß beispielsweise in der Bayerischen Ostmark
46 Anerkennungsdiplome vergeben werden konnten iilid
daß au in Schlefien sehr verheißungsvolle Ansätze auf
diesem ebiet zu verzeichnen seien, bezeichnete er es als
vordringliche Ausgabe, zunächst überall auf den Dörsern
eine unisassende Säuberungsaktion in die
W eg e zu leiten, der sich dann die eigentliche Verschöne-
runsg anzuschließen habe. Welche Gebiete im einzelnen von
dieser Aktion auf den Dörfern erfaßt werden müssen, legte
der Redner in einer Reihe sehr aufschlußreicher Lichtbilder
aus allen deutschen Gauen dar, aus denen hervorgeht, wie
oft mit wenigen Mitteln, nur mit Lust und Liebe zur
Sache, wirklich schöne lind saiibere Dörfer und Dorfeinrich-
tiiligeii eschaffen werden können. Besonderes Interesse
fanden ierbei die Lichtbilder von delii Dorfe Kiihna
im K r e i s e G ö r l i tz , wo die Eiitschandelliiig tin-d Ver-
schönerung geradezu vorbildlich durchgeführt worden ist.

DAZ.-Belreililng im Gastliiitiengewerbe
Jn einer im Zusammenhang mit dem Reichsbetriebs-

gemeinschaftsappell des deutschen Gaftsiätten- und Be-
herbergungsgewerbes in B r e s l a n abgehaltenen Presse-
besprechung machte Gaiifachgriippenwalter K a d e auf-
chliißreiche Ausführungen über das Ausgabengebiet der
achgruppe sdes deutschen Gaststätten- nnd Beherbergungs-

gewerbes nter besonderer Berücksichtigung der Verhält-
nisse im G u Schlesien·

Jnsgesamt werden im Gan 16 000 Betriebe betreut,
wobei die hauptsächlichste Ausgabe die M ens chen-
führung darstellt, die sozialpolitische und arbeitsrecht-
liche Betreuung lind schließlich die Berufs-
erziehung. Es komme darauf an, »durch eine gute
Menscheniühruna etwaige Streitfälle von vornherein auf

 

 

das Mindestmaß zu beschränken lind gegebenensaus als
ehrlicher Makler aiiszutreten, um so ein tiefgehendes Ver-
tralielisverhältnis zwischen der Fachgruppe und den von
ihr betreuten Betrieben herzustellen. Besondere Aufmerk-
saliikeit werde der Beriifserziehiiiig zugewandt. Fur die
Wiiiternlonate sei in Schlesien wieder eine Anzahl Lehr-
gäiige vorgesehen, darunter auch ein weiterer Meiste r-
lehrgang, der sich in 200 Stunden über zehn bis
zwölf Monate ausdehnen werde. Jnsgesamt haben bis
heute in Schlesieil schon über 200 Arbeitskanieraden die
Küchen- bzw. Servieritieisterpriifiiiig abgelegt. Jn der
Frage des Lehrlingseinsatzes sei es unbedingt notwendig,
daß sich die Betriebsführer noch mehr als bisher an der
Nachwlichsansbildliiig beteiligen.

Aus Breslau
Obergcbietsführer Rodatz in Schlesieii

2qu einer in Breslali stattgefiiiidenen Sitzung der Jll-
spektion Ost des Reichsverbandes für Deutsche Jugend-
herbergen, zu der Oberbannführer Scheerschmidt, der Jn-
spekteur Ost des Reichsverbaiides für Deutsche Jugend-
herbergeli, die Laiidesverbaiidsleiter Ostdeutschlaiids ein-
geladen haite, wlirden grundsätzliche Fragen uber die
Ausrichtung des Jligeiidherbergsiverkes besprochen: Eine
besondere Bedeutung erhielt die Tagting durch die An-
weseliheit von Obergebietssührer Rodatz, Berlin, dem
Leiter des Reichsverbandes für Deutsche Jtigendherbergeli.
Außerdem weilten die Landesverbandsleiter und Ge-
schäftsführer der Jnspektion Mitte (Landesverband Sach-
sen, Thüringen iliid Mittelelbe-Harz) in Schlesien. Aiif
einer gemeinsamen Fahrt besichtigten die auswärtigen
Gäste gemeinsam mit Obergebietsführer Rodatz einige der
augenblicklich im Bau befindlichen sechs schlesischen
Jiigeiidherbergen, die ein beredtes Zeugnis von der
Arbeit des schlesisclteu Laiidesverbandes ablegten.

Laiiban. T ö d licher U nfall. Als der Sohii des
Laildivirts Oskar Seifsert in Nieder-Linde einen Wagen
Griiiiflitter selbsizieheiid in den Hof gebracht hatte, rutschte
er infolge des Regens alis und geriet unter den Wagen,
ohne jedoch besondere Verletzungen zu erleiden. Der
sührerlose Wagen fuhr auf die Mutter des Seifsert zu, die
gerade mit Dem Fiittern der Hühner beschäftigt war. Sie
ivlirde durch einen Stoß der Wagelideichsel so schwer ver-
letzt, daß sie bald darauf starb.

Primkeiiau. T ö d l ich ü b e r f a h r e n. Die 74 Jahre
alte Wirtschafterili Ottilie Ulbrich iviirde beim uilacht-
saiiien Ueberqueren der Straße von einem Motorrad er-
faßt lind zu Boden geschleudert. Die alte Frau erlitt eine
schwere Gehirnerschütterting.

f d) a f itGuhrau. Gemeinschastsarbeit ·
e in e n K i n d e r h o r t. Um für die Kinder eine wirkliche
Erholungsstätte zu schaffen, errichtet die Stadt in»Ge-
meinschaftsarbeit einen Kinderhort. Bürgermeister Kohler
gab bei dem jetzt stattgefundenen Richtfest einen Bericht
über die Vorarbeiten lind dankte allen Volksgenossen sur
ihren Einsatz. Es werden schöne Rälime geschaffen, auch
wird der Kinderhort ein augenfälliges Denkmal für den
hier herrschenden Geist der Volksgemeinschaft sein.

Neumittelwalde. T a g d e r W e h r m a ch t. Die Zim-
Jahr-Feier der Stadt brachte in ihrem weiteren Ver-
lalis li. a. einen »Tag der Wehrmacht«. Alt lind jung war
auf den Beinen, als eine Kompanie des Elfer-Bataillons
in die Jubilätiiiisstadt einmarschierte und auf Dem Platz
vor der Stadtschlile ihr Zeltlager bezog. Am Nachmittag
marschierte die Koinpaiiie mit klingendem Spiel auf dem
Festplatz aus, wo Hauptmann Bose dem Bürgermeister der
Stadt die Grüße der Wehrmacht überbrachte, denen er
diejenigen des Kolnniaiidierenden Generals des VIII. Ar-
meekorps, des Bataillonskommandeurs und seine eigenen
hinziisügte. Die Freude der Einwohnerschaft über ihre
Gäste brachte Bürgermeister Hoffmann in seiner Be-
grüßungs- und Dankesansprache zum Ausdruck. Mit be-
sonderer Begeisteriing stimmte hieraus die Menschennienge
in die von der Wehrmachtkapelle intonierten National-
hhmiien ein. Die nun folgenden gesechtsmäßigen Uebun-
gen, bei denen oier schwere Maschinengewehre in Aktion
traten, fanden das ungeteilte Jnteresse aller Zuschauer.
Ein Riesenprachtfetierwerk, der Zapfenstreich und ein
Manöverball beschlossen den Tag der Wehrmacht. Ein
Kinderfest und ein vom Bund deutscher Osten gestalteier
Heimatabend bildeten den Abschluß der Feierlichkeiten.

Landeshut. Das Karnöffelschießen. Das
Karnöfselschießen, das traditionelle Landeshuter Volksfest,
hatte sehr unter der Ungunst des».Wetters zu leiden. Die
Hauptveranstaltung des Festes besteht im Armbrust-
schießen nach hoch aufgerichteten Holzadlern. Jn dein
Karnöffel-Biirger-Unterstützungsverein und seinem Som-
merfest lebt das alte Karnösfelspiel, der Skat des 30jähri-
gen Krieges, sori, unter dessen Schrecken auch die Stadt
schwer zu leiden hatte. Den besten Schuß gab diesmal der
Kirchenbeamte Geister ab. Der zum neuen Karnöffelkönig
proklamiert wurde.

· eine geradezu böswillige Veriiachlässigun

  
 

 

Gerichtliches
Schwere Zuchthauefirafen ftir die Brieger

Ausbrecher
»Im Schnellgeri tsverfahreii verhandelte das Brie er

Schosfengerichl gegen ie drei Schwerverbre er D o m o g al a,
W e n d e unD M o hrig. denen es durch a enteuerli e Flucht
geliiilgeii war. am 25. Juni aus der Brie er Sirafan talt aus-
ziivrechen Die gefesselt aus der Untersu lin shaft vorgeführ-
ten Angeklagte-n waren eständig Der Anf·hrer der Gefan-
eiienmeiiterei war Wen e. der bereits vier Tage vor dein
iisbriich auf Dem Trockenrailm der Anstalt ausfindi eniachi

hatte daß ein Stist im Scharnier des Liikeiischlo ses o er war
und leicht u entfernen giii . Am Nachinitta des 25. Juni hielt
er die Ge egenlteii zum Lusbruch für giintig. Als der Auf-
sichtsbeaiiite zehn Minuten mit einein anderen Gefangenen be-
schäftigt war. schlüpfieii die drei Alisbrecher durch die Liike
auf den Schweinehos. Mit einer hergerichteten Leiter in die

liicht über mehrere Dächei unD Die Aiistaltsniauer in dgie Frei-·
eit. Während Mohrig als er versuchte. s wimmend das an-

dere Ufer der Oder zu erreichen, von einem ufsichtsbeaniten in
Zivil gefaßt werden konnte gelang es Wende und Domogalla.
in Richtung Breslau u entkommen. Während ihrer kurzen
Freiheit verübten sie a t schwere Einbrüche Die Beute chlepp-
ten sie von Versteck zu Versteck Unweit von Zölling be Freil-
stadt diente ihnen eine alte Gruft des Friedhofs als Versteck
für das gestohleiie Glit.

Doiiiogalla. der wegen Ermordung seiner Geliebten in
lebeiislän lichem suchtlöaiis veriirteilt wurde. behauptet auch
heute no , unschii dig estrast zu sein. Wende hatte n eine
Strafe bis 1939 zu verbüßen Da nachträglich gegen Wen e die
Sicheruiigsverwahrtiiig angeordnet werden sollte, will er sich
ur Flticht entschlossen haben Mohrig hatte wegen Raubes mit
odeserfol eine zehnjähirge Zlichthausstrase erhalten, die erst

1941 zu En e ging Schwer bewaffnet zogen die Verbre r im
Lande umher llli gedachten auch von ihrer Schiißwaf e Ge-
brauch zu machen falls sie verfolgt würden Wende gab weiter
zu, mit gefälschtell Päfseln die er lich auf Dem Landratsaiiit in

Freystadt besorgen wollte, nach Spanien u gehen. Er wollte
dort als Freiivilliger sich den Balencia- olschewisteii fteIIen.
Die Beute, die den Aiisbrecherii in die Hände fiel, hatte einen
erheblichen Wert.

Wende, als der Anfii rer, wurde u sechs Jahren Zucht-
haus lind zehn Jahren E renrechtsver ust, Domogallii zu vier
Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrenrechtsverlust und
Mohrig zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt.

Pflichtvergessene Mutter
Wegen schlimmer Vernachlässigling ihrer Kinder hatte lich

vor dem Liegnitzer Schö sengericht die verehelichte Frau
Zo b el zu verantworten. er RSV.-Ortsgrugpe war im Fe-
bruar d. J. zur Keniitnnis gebracht worden, aß Frau Zobel
ihre beiden ein bzw. drei Jahre alten Söhn en sehr vernach-
lässige lind nur ihrem Vergnügen 110638808- ine Nachprüfung
ergab Daraufhin, daß nicht nur Die ohnung der Frau sehr
verschinutzt lind seit Wochen nicht mehr elüftet war, sondern
auch die beiden Kinder sich in einem sle verwahrlosten Zu-
stande befanden. Die Kinder waren voll ommen unterernährt
und hatten einen nässenden Ausschla ; sie wurden sofort in
das städtische Mutter- und Säuglingsgeim gebracht. Der ein-
iährige Knabe, der besonders großer Pflege bedarf, befindet sich
auch jetzt noch dort. Die Mutter behauptete zwar, ie habe es
den Kindern an nichts fehlen lassen, doch hatte die tadtärgtin

der Kinder est-
gestellt. Wegen Vergebens gegen § 223b tGB. wurde Frau
Zobel zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Nachtwächter als Führer einer Diebesbande
Die Oppelner Große Sraskammer verhandelte gegen acht

Einwohner aus Oberwitz im Kreise Groß-Strehlitz wegen
Lchweren Diebstahls bzw. der Beihilfe und der Begüiisti ung
ieses Verbrechens. Unter der Führunlg des Nachtwä ters

Wilhelm Golke hatten fünf der Anzekagten nach und nach
etwa 100 Zentner Getreide aus dem ute Oberwi gestohlen.
Die übrigen An eklagten hatten Beihilfe geleistet o er sich der
Begünstigung s tildig gemacht. Das Urteil gegen den Haupt-
angeklagteii Golke lautete alif We Jahre Gefängnis Seine
Ehesrau erhielt wegen Beihilfe neun Monate Gefängnis. Die
alidereii Angeklagten wurden zu Gefängnisstrasen voll vier
Monaten bis zu einem Jahr verurteilt. Jn einem Falle wtirde
wegen Begüiistiguii aiiåäO Mark Geldstrafe erkannt, ili einein
weiteren Falle erfo gte reispruch.

Schlachtviehmarkt. Breslau. 14. Juli. Auftriebt 305
Rinder, darunter 39 Ochsen, 264 Bullen. 445 Kühe, 11 Für-sein
1285 Kälber, 522 Schafe, 4911 Schweine. Verlau : bei Rindern
glatt, bei Kälbern glatt, bei Schafen glatt bei chweineii ver-
teilt. —— Preife: Ochsen: 1. 43, 2. 39, 3 34; Bullen: l. 41,
2. 37. 3. 31—32, 4. 25; Kühe: l. 40-—41, 2. 33——37, 3. 24—31,
4. 15—22; Färsen: 1. 42, 2. 37—38, 3. 33; Doppellender, Kälber:
1. 65—75, 2. 55—60, 3. 48—54, 4. 36—45, 5. 28—35; Lämmer
und Hammel: 1. 47—50, 2. 43—46, 3 36—42° Schafe: 1. 38
bis 42, 2. 30— 36: Schweine: 1, 51,50, 2 51.50, ä. 51,50, 4. 50,50,
5. 47.50; Sauen: l. 50.50——51,50, 2. 49,50 3 49.50.

Turnen und Sport
Beim internationalen Segelslugwettbewerb in der Rbön

brachte der Dienstag endliclz wieder schönes Flugwetter und
damit auch gleichzeit g eine .ieihe von erstklassigen Leistungen
Jnsgesamt wurden an diesem Tage rund 2800 Kilometer voll
den Teilnehmern gbeflogen. Die weiteste Strecke legte Ludwig
»ofmann zurück, er na Arnsdorf im Baherischen Wald
liber 299 Kilometer flog. eitere fünf Piloten sind ebenfalls
liber Weiten von mehr als 200 Kilometer gekommen. Unter
ihnen befanden ch auch drei Polen. deren ausgezeichnete
Leistungen viel ewunderung fanden.

Neue Geherweltrekorde. Der schwedische Geher Mikaelsson.
der kürzlich durch Rekordleistungen von sich reden machte. hat
in Kopenha en über 3000 Meter mit 12:34,1 Minuten ulid
übsgrllöbbo etersmit 21:14 Minuten neue Weltrekorde auf-
ge e t.

OlympiaiRevanche. Am 24. Oktober findet in Berlin tin
OlympiasStadion der Fußball-Länderkampf zwischen Deutsch-
land und Norwegen statt. Bekanntlich hatte Norwegen durch
seinen Ueberraschungssieg im Olvmpischen Fußballturnier 1936
alle offnungen der Deutschen auf einen Endsieg zunichte
gema t.

Jn der Radrundtsahrt durch Frankreich führte die elfte
Etappe in wei Teil trecken von Nizza nach Marseille. Die
Fahrt am ittelmeer entlang war nach den Alpenetappen
eine wahre Erholung fiir die Jahren Es gab in der Gesamt-
wertung keine wesentlichen Veränderungen Die erste Teil-
strecke gewann der Belgier Meulenber vor seinem Lands-
inann Deloor und Dem Deutschen engler, während die
zweite Teilstrecke von dem Belgier Danlieels gewonnen wurde
Jn der Gesamtwertung führt weiter der Belgier S. Maes
Bautz ist Fünfzehnter

Stach siegte in Leizig. Jn Leipzig wurde ein Radländeri
kampf zwischen den Aniateuren Deutschlands und Dänemarks
ausgefochten, den die Dänen mit 22:18 Punkten knapp ge-
ivannen. Bei den Dauerrennen siegte in der Gesamtwertung
Stach vor dein Holländer Alkema, Jfland, Lemoine, Krewer
und Wisbröcker.

Sechstagesahrt iin Nebel. Die zweite Etap e der inter-
nationalen Sechstagesahrt für Motorräder in ales litt er-
heblich unter Nebel ulid fliegen. Um so größer ist die Leistung
aller Fahrer zu werten, da insgesamt nur neun Maschinen
ausgeschieden find. Unter ihnen befinden sich auch drei Deutsche
Die Nationalniannschaften ind auch weiterhin noch alle bei-
sammen, so daß es wahrs einlich noch einen schweren End-
kampf um den Sieg geben wird.

 



Herbes Land an der Nordseeküste
Von Menschen und Hösen, Dörfern ttnd Städten in Ostfriesland

Es ist ein herbes Land, dieses räumlich wie charak-
terlich so scharf umgrenzte Ostfriesland, das sich als schma-
ler Streifen unter der nordwestdeutschen Küste hinzieht.
windüberweht selbst an stillsten Sommertagen, sturmiiber-
braust im Herbst und im Winter. Der Sonnenstunden
sind nicht allzuviel, um so mehr Tage unD Wochen der
Wolken oder der »diesigen« Luft, d. h., jener weich ver-
schleierten, blendenden Horizonte, die thpisch für die Nähe
des Meeres sind. Fast könnte man glauben, daß die Art
des Friesen sich im Protest gegen solche unklare Art und
Verschwommenheit herausgebildet hätte, straff, auf Kampf
gerichtet gegen alles, was hinter dem Dunststreifen des
Himmels tückisch lauert.

Wer romantische Schönheiten sucht, der kommt in die-
ser Landschaft entschieden zu kurz. Keine Waldungen, kein
Buschwerkt Ebene, klare Uebersicht über das ganze in
bester Ordnung ausgebreitete Land. Schnurgerade Baum-
reihen an langen Heerstraßen entlang, rechtwinklig abbie-
gcnd oder auf andere gerade stoßend: lange. schmale Spie-
gel vieler Entwässerungsgräben, zwischen ihnen große
Rechtecke von Acker und Weide. Wer die Sprache einer
solchen Landesaufteilung versteht, der erkennt in ihr das
Wachsen und Werden dieses Bodens aus einem stetigen
Ringen mit den Launen einer gefräßigen See, das über
viele Jahrhunderte schon währt.

»Gott hat das Meer geschaffen. — der Friefe das
Landl«, sagt der Landeseingesessene, und man kann ihm
diese Behauptung nicht widerlegen. Denn da sind als sicht-
bare Zeugen seiner landschaffenden Betätigung die vielen
aeschwungenen Linien der Deiche, die parallel zu den Wel-
lenlinien der Küste vielfach hintereinander laufen. bis
rückwärts tief ins heutige Land hinein. Durch acht bis neun
Jahrhunderte schon bauten die Menschen der Küste an
ihnen; durch ungezählte Generationen hin warteten sie
immer wieder ab, daß sich Schlickboden im beharrlichen
Anrollen der See vor dem jeweiligen Außendeich anla-
gerte, um alsbald kühn einen neuen Bau vorzutragen, der
das junge Land sicherte und dem Zugriff der Flut ent-
gegenstand. Was also zwischen diesen Schlaf- und Attßen-

 
deichen heute an fruchtbarem Ackerboden von friesischen
Bauern bewirtschaftet wird, das ist die Erde, die er im
wahrsten Sinne des Wortes »erschaffen« hat.

Es gibt wohl wenige Küstensiedlungen, die eine gleich
bewegte und dramatische Vergangenheit haben, wie sie zu
Friesland gehört, von Hollands Grenze bis zu jener von
Dänemark hinauf. Und wenige, deren Bevölkerung so
retnrasfig erhalten blieb —- wie hier. Groß, breitschultrig
und sehnig die Männer. fchmallippig und scharfblickend
wie alle Männer der See, zielbewußt, von ruhiger Be-
sonnenheit und stark. Blond. blauäugig und schmalhüftig
die Frauen, von ernst lächelnder
Freundlichkeit gegenüber Dem
Gast, die voller Zurückhaltung
bleibt: sprichwörtlich sauber und
unermüdlich um Haus unD Hof
befolgt. starke, pflichtgetreue
Mutter. Dies alles liegt von
ihren kämpfenden Vorfahren her
im Blut der Friesen, wenn sie
selbst heute auch nicht mehr so
den Kampf um Land und Le-
ben kennenlernen.

Die Geschichte des Landes hat
sich stellenweise schon zur reinen
Heldensage verdichtet, die jedes
Kind kennt. weil in sast allen
Häusern immer noch von Mund
zu Mund die Ueberlieferuttg
gebt. Sie ist seltsamerweife um
so lebendiger. als bei dem heu-
tigen Stand der Deichbaukunst
kein so ungeheuerlicher Einbruch
der Nordsee mehr zu befürchten
sieht wie sie die traurig be-
rühmten großen .,Mannesträn-
ken« bergan ener Zeiten bedeu-
teten. Taf’r sorgt auch schon
die Merkwürdigkeit in der Bau-

art der alten Einzelhöfe wie der Dörfer und ihrer ,,wehr-
haften“ Kirchen. Sie alle liegen aus ziemlich hohen Wur-
ten zum Schutze gegen Deichbruch und Ueberschwemmun-
gen. Einen Boden zum Acker umzubrechen, der alljährlich
mit jeder Sturmflut der Ueberschwemmung zum Opfer
fallen konnte, wäre sinnlos gewesen. Weidewirtschaft
herrscht heute noch vor, und es grast ein prächtiges Herd-
buchvieh auf saftigen grünen Flächen. Ungeheure Fuder
mit duftendem Heu schwanken allsomtnerlich den Höfen zu,
fahren ein in die weiten Scheunen, die von der Lehm-
tenne bis zum Dachfirst vollgestopft liegen in Erwartung
des Winters. Langgeftreckt gliedern sich die Viehställe seit-
lich dem Wohngiebel an.

Die Sauberkeit der Friesenhöfe ist bekannt. Sie liegen
-— toenn nicht die Ernte oder der Drusch alle Hände er-
fordern. Tag für Tag so aufgeräumt und sauber Da, als

 
sei ewig SBfingftmorgen. First und Umrahmung der Giebel
leuchten weithin in weißem Anstrich, und die Häuschen
der Arbeiter oder Fischer halten es damit ebenso wie die
großen Höfe. Es ist ein Hauptverguügen, auf einem Deich
zu stehen und auf Die Dächer hinunterzublicken, die sich
hinter ihm ducken, leuchtend rote oder rethgedeekte, oder
aber Dächer in der schönen Patan des Alters Winzige
Blumengärtchen umstehen die kleinen Katen; die Höfe
liegen behäbig im Schutz uttd Schatten windverwehter
Einzelbäume.

Daß der Friese trotz seittes Selbstbewußtseins doch
immer Gott gegeben hat. was Gottes ist, davon reden
ttnd zeugen wundervolle Kirchen bis in die fernsten und
noch kommenden Geschlechter. Jedes kleinste Dorf hat sie

Oben: Die hübschen, weißen
Zugbriicken wie diese in Große-
fehn sind der beliebteste Tum-
melplatz der slachsblonden

Kinder.

Links: Windmühlen verstärken
tm westlichen Frieslaud den

Eindruck der Holländerei.

Rechts: Am alten Hafen in Em-
Den. Während sich heute das
eigentliche Leben des Hafctts
Draußen, vor der Stadt. ab-
spielt, gibt gerade der alte Ha-
fett, Der ins Herz der Stadt hin-
eingreift, das Bild einer alten
Handelsstadt, wie man es von
alten Stichen her kennt und im-

mer wieder sucht.

Unten: Eine Besonderheit lOst-
frieslands sind die Fehne ka-
nalartige Wasserstraszen im Ge-
biet zwischen Leer und Aurich
Sie vermitteln den Verkehr der
Dörfer und tragen die Torf-

schiffe nach Nord und Süd.
Ausnahmen (4): E. v. Garbens

aufzuweisen in ihrer unerschütterlich breiten und stabilen
Bauweise, mit ihren dicken strebengeschützten Mauern auf
hohen, oft grabenumzogenen Warfen, unD mit ihren ab-
seits stehenden, markanten Glockentürmen die nicht nur
Rufer zu Ehren des Herrn waren, sondern vielleicht eben-
sooft Rufer in der tiefsten Not. Jede von ihnen hat ihre
besondere Geschichte, hat ihre Schreckenschronik. aber sie-
alle überdauerten die Jahrhunderte.

Jedes kleine Siel in Ostfriesland hat noch seinen hüb-
schen Hafen. Es riecht herrlich nach trockenen Netzen unD
Reusen, nach Tang und Teer. nach frisch gerösteten Krab-
ben und echtem Schiffertabak, nach Transtiefeln und salzi-
ger Seebrise, und in den größeren Seehafenstädchen wie
Leer, Norden oder in dem als Umschlaghafen bedeuten-
deren Emden weht durch alle Kleinstadtatmofphäre doch
der Geist der Großzügigkeit und des Weitblicks, wie er

allen Seehäfen mit Handelsaus-
unD -einfuhr eigen ist.
Es sind bemerkenswert hüb-

sche Städtchen, denen man auf
Schritt und Tritt anmerkt. daß
auch sie eine bedeutende Vergan-
genheit hatten. Städtchen, in
denen aber auch der Pulsschlag
neuzeitlichen Arbeitsgeistes nicht
zu übersehen ist. Ebenso wie ihre
Höfe und Dörfer bauten die
Friesen ihre Städte in die solide
Breite, anstatt in sturmgefähr-
dete Höhen. Selbst die Kirchen
und Rathäuser machen keine
Ausnahme Dabei. und dennoch
wirken die Bürgerhäuser wie die
Speicher hoch durch ihre schma-
len Fronten und die gedrängt
engen Straßenfluchten. Aber
man ist Danibar. dadurch nicht
ihre schönen, alten und stilvollen
Giebel zu übersehen, sondern sie
als köstliche Besottderheit zu ver-
merken «
Eine andere Besonderheit Ost-

frieslands sei nicht vergessen, —
zumal nicht viele Jahre ihres
Bestehens mehr zu erwarten
sind: die holländisch anmuten-

den »Fehne«. d. h» jene kanalartigen Wasserstraßen, über
die in dem moorigen Gebiet zwischen Aurich und Leer
der Verkehr der Dörfer ging, uttd der Weg der Torfschiffe
nach Nord und Süd. Stattliche Höfe haben ihre breiten
Giebel dem Wasser zugewandt, und die hübschen, weiß
gestrichenen Zugbrücken sind der beliebteste Tummelplatz
der flachsblonden Kinder. Windmiihlen verstärken noch
den Eindruck der »Holländerei«, aber die Menschen, die
an den Fehnen wohnen, sind reinrassige Friesen. ,,Großen
Fehn« ist noch völlig als Wasserstraße in Betrieb. hin-
gegen andere benachbarte Fehne verschlicken langsam, weil
man ihrer nicht mehr bedarf. Der Ausbau der festen
Straßen macht sie überflüssig —- zum Nachteil des selten
schönen Landschaftsbildes.
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Andererseits entstehen in Dem Den Fehnen benachbar-
ten Gebiet um Wiesmoor wiederum neue, breite Kanäle,
Deren landschaftliche Schönheiten sich gewissermaßen erst
noch auswachsen müssen. Ste, dienen der neuzeitlichen
Trockenlegung der großen Moore südlich Wilhelmshavens.
Fast könnte man sagen, daß der alte Unternehmungsgeist
der Friesen, der von je auf Landgewinnung gerichtet war,
sich hier verjüngte. Die Polderwirtschaft an der Küste
schreitet stetig fort. man ruht nicht. dem Meere wieder
abzunehmen, was es raubte. Aber als Gegenstück dazu.
entwickelt sich seit zwei Jahrzehnten auf den Mooren eine
Landgewinnung, deren volkswirtschaftliche Bedeutung
von Jahr zu Jahr wächst. Da ist das Wiesmoor, das
heute nicht nur zu einem großen Teil kultiviert ist und
bereits reiche Ernten liefert, abgesehen von seiner elektri-
schen Energie, die man hier aus dem Torf gewinnt, Da
sind auch die zahlreichen anderen riesigen-Moore. die lang-
sam aber stetig trockengelegt werden. Was auf diesem
schwierigen Wege gewonnen wird, sind viele tausend
Hektar fruchtbaren Bodens. Es wird nicht mehr lange
dauern, bis dem Moore ein großer Teil des ostfrieslän-
dischen Landes genommen worden ist.

So alt Frieslands Geschichte ist. — immer war sie
ein Ringen um Lebensraum. Aber was früher Jahrhun-
derte beanspruchte, das wird hier jetzt in wenigen Jahr-
zehnten vollendet werden. Eugenie von Garbens.



Alls Vkllllilm Und ungenau.
brodau, den 15. Juli 1937

16. Juli.
Sonne: A. 3.55, u. 20.16; Mond: A. 14.08, 11. 23.13.

1872: Der norme ifche Polarforscher Roald Aiiiuiidsen in
Borje geb. (verscho en im Wasserflugzeug 1928). —- 1890: Der
Dichter Gottfried Keller in Zurich gest. (geb. 1819). — 1918:
Ermordung des russifchen Zaren und seiner Familie durch die
Bolschewisten. — 1922: TodSvoki etFischer und Kern auf Burg

aa e

17. Juli.
1505: Martin Luther wird im Atigiistinerkloster in Ersurt als
Monch eingekleidet. —- 1787: Friedrich Krupp in Essen eb.
(gest. 1826). — 1854: Admiral Ludwig v. Schroeder, »Der L· we
von Flandern«. in Hinzenkamp, Kreis Ueckermiinde geb. igest
1933). —- 1897: Der Mediziiier Max Joseph Oertel Entdecker
dee Diphtheeiebnziaus, in München gefi. (geb. 1835). —- 1899:
Der deutsch-österreichische Schriftsteller Friedrich Schrevvogel
in Mauer bei Wien geb. —- 1917: Unabhängigkeitserklärung

Finnlands.
S o un e: A.: 3.57, U.: 20.15; M o nd : A.: 15.12, U.: 23.42.

Brockau rüstet zum Deutschen Sängerbundesfest.
Auch Brockau will sich zu dem angekündigten großen

Besuch, der in Brockau anläßlich des Deutschen Sänger-
bundesfestes Quartier beziehen soll, rüsten und fleißige
Hände schaffen emsig an neuen Verschönerungen und Ver-
besserungen. Die im Frühjahr angelegten Anpflanzungen
am Damm der Breslauer Straße, sowie die Rasenflächen
an der Häuserfrvnt stehen jetzt im schönsten sommerlichen
Grün. die Straße ist ausgebessert worden, die alte
Kolonnade an der Schirdewan-Gaststätte ist verschwunden
und einer moderneren, freundlicheren gewichen und hilft
mit das Straßenbild zu verschönern. Der Bahnhofsplatz
wird frisch asphaltiert, weiter wird der Bürgersteig der
Grundstücke Bahnhofstraße 19 bis Breslauer Straße 2 neu
gestaltet und terrassenartig umgebaut, so daß die ganze
Front ein völlig neues Bild bieten wird. Die an der
Ecke Breslauer Straße 1 stehende Anschlagssäule wird
umgesetzt und bekommt ihren neuen Stand am Zigarrens
kiosk Bahnhossplatz.

Auch der Personenbahnhof Brockau zieht ein neues
Kleid an, um seinem großen Bruder Breslau nicht nach-
zustehen. Schon vor Wochen wurde eifrig an den Bahn-
steigen gebaut, dieselben erhielten teilweise eine Neu-
pflasterung, neue Bordsteine, und sind bedeutend ver-
längert worden. Die Treppenaufgänge zu den Bahn-
steigen bekamen einen neuen Anstrich, ebenso erhielt der
Jnnenraum des Bahnhofs, die sogenannte Halle, einen
hellen, freundlichen Oelanstrich Auch da sind Umbauten
vorgenommen worden und noch in Arbeit. Es wurde
ein neuer Fahrkartenschalter geschaffen, die ehemalige
Fahrkartenausgabe zu einem großen Gepäckraum umge-
ändert (wahrscheinlich Gepäck-Annahme und -Ausgabe),
auch erfährt die Bahnhofswirtschast eine große Renovation
und wird die Gäste im neuen Gewand zur frohen Ein-
kehr begrüßen. Brockau hält mit Schritt sich in allen
Vorbereitungen von seiner besten Seite zu zeigen und
wir können mit Freude den erwartenden Gästen:unseren
schönen Heimatort zum frohen Empfang präsentieren.

Altpapier-Sammluug.
Achtung, Luftschutzhauswartel

Die Geschäftsstelle der NSDAP., Ortsgruppe Brockau
gibt bekannt, daß das von den Luftschutzhauswarten ge-
sammelte Altpapier im Laufe des Sonntagvormittag von
der SA., SS. und NSKK abgeholt wird.

Diener am Voll
Erlaß über den Verkehr der Beamten mit den

Volksgenossen.
Der» Reichs- und Preiißische Minister des Innern,

Dr. Frick, hat den nachfolgenden Erlaß an alle Behör-
den, Gemeinden, Gemeindeverbände und sonstige Körper-
schaften des öffentlichen Rechts gerichtet:

»Im Dritten Reich ist der Beamte Diener am deut-
schen Volk. Ihm hat er alle seine Kräfte, sein ganzes
Konnen und Wissen zu widmen. Er steht deshalb zum
einzelnen Volksgenossen nicht im Verhältnis des Vorge-
setzten zum Untergebenen, sondern in dem eines Fürsor-
gers und Beraters, an den der Volksgenosse sich mit feinen
Nöten, Sorgen und Zweifeln vertratiensvoll wenden soll.

Mit dieser Stellung des Beamten ist jede unsach-
liche Schärfe und Schroffheit und jede Unhöflichkeit im
schriftlichenund mündlichen Verkehr mit den Volksgenos-
sen unverembar. Ein solches Verhalten wäre geeignet,
das Vertrauen zum nationalsozialistischen Staate zu er-
schuttern und könnte, wird es Aitsländern gegenüber ge-
übt, bei ihnen vom Dritten Reich falsche Vorstellungen er-
wecken und damit dem deutschen Volke schaden.

jeden, der sich mündlich oder schriftlich an die Behörde
wendet, wenn auch bestimmt, so doch höflich abfertigt, und
von den Leitern der Behörden, daß sie bei jeder sich bieten-
den Gelegenheit (z. B. Versammlungen der nachgeordne-
ten Behördenleiter und Beamten) in geeigneter Weise die
unterstellte Beamtenfchaft auf diese Gesichtspunkte hin-
weisen.

 

Ileaelei ohne Worte
Aus einer Gruppe sich unterhaltender Männer tritt

einer auf mich an. halt mir eine nichtbrennende Zigarette
vor das Gesicht, deuttet mit nicht mißzuverstehender Hand-
bewegung aus meine gluhende Zigarre. Alles ohne ein
Wort zu sagen. Stillschweigend gebe ich ihm Feuer, still-
schweigend wendet ex sich wieder zu feinen Genossen.
Nicht einmal diese lassige Bewegung mit dem Finger
an den Hutransd als Zeichen des Dankes oder des Grußes
kann ich entdecken.

Zuerst habe ich mich geärgert. Man stammelt doch
wenigstens ein paar Worte: »Sie entschuldigen . . . ein
wenig Feuer . . .« oder so ähnlich. Meist kann man dieses
Gemurmel ja nicht verstehen. Schließlich auch unnötig,
nur eine Formsache, man weiß ja, was der andere will.
Eine dankende Kopfbewe ung, ein leichtes Heben der
Hand nach dem Gefalligke tsdienstz auch nur eine Form-
fache. Man arüßt wieder unsd aebt feiner Weae

« Ultrakurzwellensender Witzlebem 
«" Ge undbruiiiien unter Klängen der Tanzkapelle des

Jch erwarte daher von der Beamtenschaft, daß sie «

 

Alles nur Formsaches Jch denke darüber nach. Und
je mehr ich darüber nachdenke, je weniger ärgere ich mich
—- der Mann imponiert mir auf einmal. Er betrachtete
doch diesen kleinen Gefälligkeitsdienft als etwas Selbst-
verständliches. Da braucht er doch gar keine langen Worte
zu machen? Wirklich, imponierend — diese Handbewe-
gung, dieses Deuten, wortlos selbstverständlich Habe ich
nicht sofort begriffen, was der Mann wollte? Ihm unbe-
wußt, mechanisch Feuer gegeben?

Der Mann imponiert mir immer mehr. Jn der
Gebarde lag so etwas Forderndes, das unbedingte Wissen,
daß die stumme Bitte nicht abgelehnt wird, etwas Herri-
sches: gib Feuer. Du mußt mir Feuer geben. Du kannst
gar „nicht anders, du müßteft ja schamrot vor deiner
Unhoslichkeit werden, wenn du die stumme Forderung
übersehen wolltest. Wozu soll ich erst viele Worte machen?
Das halt nur auf, und du hast vielleicht nicht so viel Zeit,
dir erst einen Wortschwall anzuhören. Du weißt ja auch
so, was ich will.

Prachtvoll — dieser Mensch. Das muß ich nach=
machen. weiterverbreiten. Streichhölzer . . . verflucht,
ich habe keine mehr. Halt. nein, nicht fluchen — gute
Gelegenheit. es dem Manne gleichzutun. Stumm drehe
ich auf den nachften Herrn zu. Halte ihm die Zigarre
vor das Gesicht, mache diese beobachtete herrische Bewe-
gung. — — Oh, wirklich, er gibt Feuer. Köstlich, dieses
Gefuhl des gegenseitigen wortlosen Verstehens, berau-
schend dieses herrische Verlangen. dieses selbstverständ-
gehe Nehmen. Wortlos drehe ich mich um, gehe

et er. — — —-
Wenn ich mich nicht sehr täusche, sagte jemand »Fle-

gel« hinter mir her . . . A. H.

Der blaue Traum
» ein, Else·-— was, nicht wiederguerkennen ist der

alte ohikaner in seinem neuen Kleid. ,Blauer Traum«
soll er heißen . . . ein schöneres Kann gibt es hier in der
ganzen Gegend nicht!“

Auch das junge Mädel schien derselben Meinung zu
sein; ganz verliebt sahen die beiden jungen Leute auf das
altgekaufte Kann, das sie mit Hilfe eines neuen Anstrichs
aus dem »Mohikaner« in einen »Blauen Traum« ver-
wandelt hatten. Hellblau leuchtete der Rumpf des Boo-
tes, oberhalb der Wasserlinie war es breit diinkelblau ab-
gesetzt . . . es war ein Traum, der Wunschtraum zweier
junger Menschen.

«Der Ausguckmann der nahegelegenen Rettungs-
station, mit dem ich gerade durch die Zeltstadt bummelte,
blieb aber mit recht unzufriedenem Gesicht bei den beiden
Glücklichen stehen.

»Jammerschade junger Mann, daß Sie mich nicht
vorher gefragt ha en, ehe Sie den Bootslack kaiifieni

" Sieht ja prachtvoll aus . . . aber wenn Sie Ausguckmann
auf einer Rettungsstation wären, ließen Sie Jhrem Far-
bensinn vielleicht auch nicht so die Zügel schießen. Nichts
ist schwerer auf dem Wasser auszumachen als ein geken-
tertes Boot von blauer Farbei Jm vorigen Jahr habe
ich einmal das Vergnügen gehabt . . . und wenn nicht
ein Rettungsschwimmer von einem Privatboot aus ins
Wasser gegangen wäre und die zwei Menschen geholt
hatte — wir waren zu spät gekommeni Wir haben sie
übergenommen und wieder zum Bewußtsein gebracht,
wenn es auch ein schönes Stück Arbeit war. Aber es ist
ja nicht immer ein Rettungsschwimmer in der Nähe —-
tun Sie mir darum den Gefallen und seien Sie doppelt
voikfsfichttig wenn Sie schon durchaus in Blau träumen
m en“

Rundfunii-Programiii
Reich-sendet Breslau

Freitag, 16. Juli

11.45: Von Hof zu Hof. Gewogen und zu leicht befunden.
Das Mikrophon besucht eine Eierzentrale. Aus Landarbeitern
werden Bauernl _. 14.00: Mittagsberichte, Börsennachri ten.
Anschließend: 1000 Takte lachende Musik. (Jndutriescha ph)
—»16.00: Görlitz: Nachmittagskonzert — 18.00: ie bäßlche
Krote. Verbrechen an nützichen Tieren. —- 18.10: Roald
Amttndsen zum Gedenken. Dr. Ernst errmann pricht zum
65. Geburtstage Amundsens. —- 18.30: ünchen: infiihrung
in die Oper »Don Giovanni«. —- 18.35: München: Zum Tag
der Deutschen Kunst: »Don Giovanni« Oper von W. A. Mo-
zart. — 21.45: Aus dem Zeitgesskehen — 22.30 bis 24.00:

usik zur Unterhaltung

Sonnabend, 17. Juli

10.30: Funkkindergarien. —— 14.00: Mittagsberi te, Börsen-
nachrichten. Anschließend: Vom Deutschlandsender: llerlei von

« zwei bis dreil — 15.00: Zelte zwis en Wald und See. —- 15.20:
laviermusik. Kurt Hattwig und alter Sendler (Klavier). —

15.40: Der erledigte Heilige. Erzählun von Georg von der
Gabelentz. — 16.00: Königsberg: grober unk ür alt und jungi
— 18.00: Die Wo e klin t ausi ehren im inde. Wort und
Musik am Feiera end. lisabeth Sprung Sopran), Gerhard
Bertermann (Bariton), Kurt Hattwig ( lavier), Friedrich
Wirth kLautex — 19.00: Wochenend und Sonnen chein. Heitere
Schallp attenmusik und heitere Verse. — 19.45: onbericht vom
Ta e. — 20.10: Es lebe das Leben. Lustiger Ausslusgi ggf

e i

senders Breslau. —— 22.30 bis 24.00: Berlin: Tanzmusik.

* sDer Genuß von Frischbrotj ist unwirtschaftlich
i und ungesundl Eine Aenderung des Brotgesetzes schreibt
vor, daß künftig nur Brot zum Verkauf gelangt, welches
24 Stunden alt ist. Es wird von allen Verbrauchern
erwartet, daß die Forderung nach Frischbrot unterbleibt,
denn der Genuß derselben ist nicht nur ungefund, sondern
auch unwirtschaftlich. Jeder kann hier bei der Verwirk-
lichung des Vierjahresplanes mithelfen.

‘ IAufnahme in den weiblichen Arbeitsdienst.] Zum
Einstellungstermin am 1. Oktober können noch einige
Meldungen angenommen werben. Die Anträge sind
umgehend an die Bezirksleitung 5 — Schlesien — des
Arbeitsdienstes für die weibliche Jugend, Breslau, Kaiser-
WilhelmsStraße 131, einzusenden. Es wird nachdrücklichst
darauf aufmerksam gemacht, daß nur Bewerberinnen an-
genommen werden, die das 17. Lebensjahr vollendet
haben. Ausnahmen sind nicht möglich. Auch für den
Einstellungstermin am 1. Januar 1938 werden schon jetzt
Meldungen entge engenommen. Die Anträge liegen bei
den polizeilichen eldeämtern, Landratsämtern usw. aus.
Die Sprechstunden der Meldestelle sind wie folgt: Montag

« stlicht zur Hilfeleistung bei Unglücksfällem Der
Reichssührer SS und Chef der Deutschen Polizei g bt in
einem Runderlaß den Polizeibehörden Anweisung, bei
Verkehrsunfällen unverzüglich für den Abtransport der
Verletzten Sorge zu tragen und hierbei kurz entschlo en
den schnellsten und zweckmäßigsten Weg zu wählen. ie
Frage der Zuständigkeit und Kostenregelung des Trans-
portes hat in diesem Falle zurückzutreten, denn häufig
entscheiden Minuten über das Leben eines Unfallverletzten
So hat z. B. ein Gendarmerieposten auch einmal die
Sanitätshilfe der nächsten, größeren Stadt anzufordern,
selbst wenn der Verkehrsunsall sich nicht innerhalb des
Stadtgebietes ereignet hat. Jn diesem Zusammenhang
weist der Chef der Deutschen Polizei besonders daraus
hin, daß nach § 330c des Strafgesetzbuches jedermann bei
Unglücksfällen zur Hilfeleistung verpflichtet ist, wenn diese
nach gesundem Volksempfinden von ihm verlangt werden
muß, besonders aber, wenn er polizeilich zur Hilfeleistung
aufgefordert wird und dieser Aufforderung ohne erhebliche
eigene Gefahr und ohne Verletzung anderer, wichtiger
Pflichten nachkommen kann. Die Polizeibehörden sind
angewiesen, in geeigneten Fällen diese Hilfeleistung weitest-
gehend in Anspruch zu nehmen.

* sDeckblatt zum Amtlichen Taschenfahrplaml Der
; Pressedienst der Reichsbahndirektion Breslau teilt mit:
Für die Abteilungen 124, 124c, 124t und 124g wird mit
Gültigkeit ab 18. Juli ein Deckblatt zum Amtlichen

! Taschenfahrplan herausgegeben. Das Deckblatt ist wie
üblich kostenlos bei allen Fahrkartenausgaben und sonstigen
Verkaussstellen des Amtlichen Taschenfahrplans erhältlich.

‘ IDer Präsident des Reichslufischutzbundes, General-
I leutnant von Roques, in Schlesien.1 Jn der Zeit vom
I 6.—9. Juli besuchte Generalleutnant von Roques in seiner
s Eigenschaft nie Präsident des Reicheinstschutzbnndes die
i Dienststelle der Landesgruppe Schlesien, sowie die drei

 

 

  

 

großen schlesischen Bezirksgruppen Liegnitz, Breslau und
. Oppeln. Generalleutnant von Roques nahm auch Ge-
! legenheit die Breslauer Ortsgruppen und Ortskreisgruppen
' wie Grünberg, Liegnitz, Schweidnis, Hirschberg, Reisfe,
Oppeln und Breslau-Land zu besuchen und sich über den
Stand der Arbeit in allen Einzelheiten berichten zu lassen.
Den Stabsmitgliedern der Landesgruppe Schlesien, Bezirks-
und Ortsgruppen war dadurch Gelegenheit geboten, ein-
gehend über ihre Tätigkeit zu berichten, ihre Wünsche
vorzubringen und zielsetzende Richtlinien für die Weiter-
arbeit zu erhalten.

« sDer beste Begleiter aus der Reise] ist der Reise-
kreditbrief. Bargeld kann gestohlen werden, oder man
kann es verlieren. Ein gestohlener Reisekreditbrief nützt
dem Dieb nichts und ebensowenig dem Finder, denn sein
Inhalt ist von jeder unbefugten Benutzung gesichert. Alle
Sparkassen Deutschlands stellen ihn aus, alle öffentlichen
Kassen zahlen Beträge auf ihn aus. Man hat eine Sorge
weniger: die Aufbeivahrung und Sicherung des Reise-
geldes — und eine Freude an der Reife mehr: die Ruhe
und die Sorglosigkeit. Nur der Neuling wandert mit
voller Brieftasche.

« jKdF.-Wochenendziige nach Berlin zur großen
Funkausstellung 1. bis 3. August und 7. bis 9. August.]
Am Morgen des 1. August (Sonntag) und am Morgen
des 7. August (Sonnabend) fährt je ein KdF.-Sonderzug
nach Berlin. Die Rückkunft erfolgt am 3. August bezw.
am 9. August sehr früh morgens. Jn der Teilnehmer-
karte ist der um 75°/o ermäßigte Fahrpreis, die Eintritts-
karte zur Funkschau und ein Verwaltungszuschlag ent-

ẃ halten. Sie kostet Breslau-Breslau 8,30 RM., Liegnitz—
Liegnitz 7,30 RM. und Sagan——Sagan 5,70 RM. Die
Anfchlußkarten nach den Einsteigestationen sind um 75°/„
ermäßigt. Quartiergutscheine einschließlich Frühstück kosten
2,70 RM. Die Teilnehmer zahlen für den Berliner Zoo
nur 50 Pfg. und für eine Stadtrundsahrt 1,50 RM. Als
Ausweis dient die Sonderzugplakette. Am 2. August
findet im Hof der Funkausstellung der Schlesiertag des
Breslauer Senders statt. Aufgeführt wird der »Heirats-
markt in Rosaliental« unter Mitwirkung bekannter
schlesischer Humoristen, schlesischer Trachtengruppen und
des Chores und Orchesters des Reichssenders Breslau. Die
Teilnehmer des Sonderzuges haben Zutritt und wirken
mit. Uebertragen wird diese Sendung auf alle deutschen
Sender. Teilnehmerkarten durch die KdF.-Warte und
Dienststellen.

« sDeutsche Früchte, deutsches Gemüse in dentschem
z Glas.] Wissen Sie, daß die deutsche Jndustrie allein
, 30 bis 40 Millionen Gläser jährlich für den Bedarf der
‘ deutschen Hausfrau zum Zweck des Einkochens von
Früchten und Gemüsen herstellt? Daß also Hunderte von
Millionen solcher Gläser im Gebrauch sind? Und das
Wichtigste daran: daß Glas aus deutschem Rohstoff vom
deutschen Arbeiter hergestellt ist! So wird das Einkochen
in dieser nun so segenvollen Erntezeit — volkswirtschaft-
lich gesehen — zu einem wichtigen Glied in der Kette
der Maßnahmen zur Hebung deutscher Wirtschaft und
zur Drosselung der Einsuhr und zur Ersparnis von
Devisen. Denn das ist ja die andere Seite dieser haus-
fraulichen Tätigkeit: Nutzen alle Hausfrauen diese Zeit,
füllen sie ihre Speisekammern mit Gläsern voller Früchte
und Gemüse, dann helfen sie im Kampfe um unsere Er-

s nährungsfreiheit. Dieser Wintervorrat in Gläsern er-
leichtert Haus- und Volkswirtschaft im Winter, schützt
unsere Ernteerträge am wirksamsten vor dein Verderb
und trägt dazu bei, daß auch im Winter der Küchenzettel
reichhaltig und zweckmäßig gestaltet werden kann. Freilich
erfüllen auch unsere Konservenfabriken dieselbe Aufgabe
im Großen. Schon hört man davon, daß auch dort bald
das deutsche Glas den metallenen Werkstoff verdrängen
soll, aber die Kleinarbeit der Millionen Haushalte um
den Wintervorrat in der Einkochzeit ist genau so wichtig.
Die Speisekammer voller Gläser ist der Stolz einer richtigen
Hausfrau genau so wie ihr Wäscheschrank. Viele Haus-
frauen richten sich schon in ihren Maßnahmen auf diese
Zeit erhöhten Zucker- und Gläserbedarfs im Winter ein.
Sie sammeln mit Recht Vorräte, um ihre Kaufkraft in
der Erntezeit voll einsetzen zu können zum Erwerb der
Früchte und Gemüse, die ja, wenn sie geerntet werden,
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und Mittwoch von 10—12 Uhr, Freitag von 14—16 Uhr. : auch am wohlfeilsten sind.



Fliegende Polizeiitreiien
Ilufgaben und Zuständigkeit der motorisierten Gendaruterie.

Jn einem Runderlaß werden vom Reichsführer SS. und
Chef der Deutschen Polizei die Aufgaben der motorisierten
Gendarmerie fest estellt. Das Aufgabengebiet dieser jüitgsten
deutschen Polizei ormation ist demnach die Ueberwachung des
Verkehrs auf den Landstraßen und Reichsatitoba nen. Die
motorisierte Gendarmerie ist in 42 Bereitschaften, te an den
Knotenpunkten der Reichsstraßen unh Reichsautobahnen gebil-
det werden. auf das ganze Reichsgebiet verteilt. Die Gesamt-
ärke des motorisierten Gendarmerie-Korps beträgt na dem
estgeletzten Stellenplan ungefähr 3320 Mann eiiischleßlieh
Off z ere.

Der motorisierten Gendarmerie werden folgende Einzel-
aufgaben zugewiesen:

Ueberwachung des Verkehrs auf Einhaltung der Verkehrs-
vorschriften und die Prüfun aller Fahrzeuge auf ihre ver-
kehrssichere Beschaffenheit, gilfeleistun bei Unglücksfällen,
soweit es der Schuh von Leben und esundheit der Volks-
genossen und die Erhaltung wertvollen Bolksvermögens er-

 

ordern, Ermittlung des Tatbestandes bei Verkehrsunfiillen,
ahndun nach gestohlenen Kraftfalrzetigen unh nach Kenn-

zeichen-Näs3brauch, Belehrung der erkehrsteilnehmer, Beob-
achtung des Ziistandes der Stra en, der Straßenbauten unh
her eichenbeschriftung, Beoba tung schienengleicher Bahn-
überg nge.

Die motorisierte Gendarmerie ist örtlich und sachlich im
gesamten Reichsgebiet zuständig, ohne an die politis en Gren-
zen innerhalb des Reiches e unden zu sein. Sie st berech-
tigt, gebührenfreie und geb'hren flichtige Verwarnun en bei
Uebertretung der Verkehrsvorschri ten zu verhängen. te Ge-
biihren unh Strafen werden von der motorisierten Gendars
ttierie unmittelbar festgesetzt, unmittelbar eingezogen und an
die vorgesetzte höhere erwaltuiigsbehörde abgefuhrt.

Die Angehörigen der uiotorisierten Gendarttierie tragen
die tietteii grün-melierten Uiiiforiiieti der Gendarmerie und
finh an einem besonderen Aertnelband mit der Aufschrift:
,Motorisierte Gendarmerie« kenntlich. Außerdem wird von
den ersten 16 Bereitschaften, den sogenannten Stammbereit-
schaften, und von den Angehörigen der Kraftfahr- ‚unh Ver-
kehrsschule die olivgriine Utiiforiii des früheren Feldjagerkorps
getragen.

Rätlttliilter Atmen
Leu sprach zum Gastwirtsgewerbe.

Von der Ausstellung »Schaffendes Volk« in Düssel-
dorf aits sprach in der Nacht auf Mittwoch Reichsorga-
nisationsleiter Dr. Ley über alle Reichssender zu den

Schaffenden des deutschen Gaststätten- unh" Beherber-
gungsgewerbes, zu rund einer Million Manner und
Frauen in 300000 Betrieben.

4000 Betriebsführer und Gasthausangestellte hatten
sich im Festsaal der Aussiellung selbst zu dieser Kund-
gebung versammelt, die zum ersten Male allen Angehori-
gen dieses vielseitigen und weitverzweigten Gewerbes eine
gemeinsame Ausrichtung geben sollte. Dr. Ley erinnerte
diese Schaffenden, die täglich mehr als andere mit Men-
schen aller Art in Beziehung kommen, daß gerade sie in
ihrer Berufsstellung dem neuen Deutschland unendlich viel
helfen könnten. Dr. Let) bat hie Unternehmer, das beson-
dere Augenmerk auf hie sozialen Verhältnisse ihrer Mit-
arbeiter zu richten. Jn der Unterkunfts-, Urlaubs- und
Nachwuchsfrage sei, sozial gesehen, sehr viel»gutzu«mach·en.
Jn allen diesen Dingen sollten die Betriebsfuhrer sich nicht
erst nötigen lassen, sondern den Anfang machen.

Wachsendesitannnng
Stetige Zuspihung des Konfliks im Fernen Osten.

Die letzten aus dem Fernen Osten vorliegenden Nach-
richten zeigen, daß beide Parteien entschlossen finh, unter
keinen Umständen nachzugehen. Der Geschaftstrager der
chinesischen Botschaft in Tokio überreichte einen formalen
Protest der Nanking-Regierung. Er verlangte die Zu-
rückziehung der Truppen aus der Umgebung von Lott-
kaochau, wo die letzten Kämpfe stattgefunden haben, und
die sofortige Abstoppung der weiteren Verstärkung der
japanischen Nordchina-Garnison. Der japanische Vize-
außenniinister lehnte jedoch die Entgegennahme des Pro-
testes ab unsd stellte die Gegenforderung, daß China um-
gehend die mit Japan getroffenen Vereinbarungen ein?
halte. Die Entsendung der Truppen nach Nordchina sei
gegen die aggressive Haltung der chinesischen Truppen
gerichtet, und die Beilegung es Konfliktes bange allein
von der Haltung Chinas ab.

Eine vom japanischen Ministerpräsidenten einberufene
Versammlung der parlamentarischen Vizeminister unsd
Berater beschloß, das gesamte Volk für die Durchführung
der von der Regierung in Nordchina eingeschlagenen
Haltttng zu gewinnen unh alle Vorbereitungen fur den
Ernstsall zu treffen. Jm ganzen Lande finden Versamm-
lungen statt. in denen durchweg Entschließungen zugun-
sten der gegenwärtigen Politik in China angenommen
werden. Nachdem die Regierung sogar die« volle Unter-
stützun der Sozialen Massenpartei zugesichert erhielt,
kann se bei der Durchführung ihrer Nordchina-Politik
m5; einer geschlossenen Einheitsfront aller Volkskreise

re nen.
Neutrale Beobachter in Peiping glauben, nachdem sich

der Konflikt geradezu stüttdlich verschärft, daß man vor
sehr ernsten Ereigiiifsen stehe. Ju der Nacht zum Mittwoch
vernahm man wieder heftigen Gefechtslärm aus der Ge-
gend von Nanjuan. Japanische Flugzeuge haben den
Flugplatz von Nanjuan, her 12 Kilometer südlich von Pei-

pkng liegt, mit Bomben belegt. Die Jtifanteriekämpfe
toben gegenwärtig unmittelbar vor der südlichen Stadt-
matier Peipings, das fchoti völlig von den Japanern ein-
geschlossen sein soll. Vor den platzendeu Granaten, die _
schon im Weichbild her Stadt einschlugen, flüchtet hie
Bevölkerung in die Keller.

Ununterbrochen rollen von beiden Seiten Truppeni
transporte in das umkäuipfte Gebiet. Wie es heißt, sollen
die Japaner in dem Raum zwischen Peiping und Tientfin
ungefähr 15 000 Mann Truppen aller Waffengattungen
zusammenziehen.

Die Nanking-Regierung hat an den Befehlshaber der
chinesischen Truppen in Nordchina die Weisung ergehen
lassen, keinen Zoll Boden den Japanern freiwillig abzu-
treten, noch die chinesische Nation durch Abschluß eines
ungünstigen Uebereiukommens zu demütigen.

BlntraMite Ende
61 Todesurteile im Fernen Osten.

Wie die Chabarowfker Zeitung ,,Tichookeanskaja
Swjis ««.a« berichtet, fand in der Stadt Swobodnoje eim
fowjetrussifchen Fernostgebiet) vor einem Sonderger cht
des Obersten Militärgerichtshofes der Sowjetunion ein 

neuer sensationeller Hochverratsprozeß statt, auf dem nicht
iteteniger als 61 Angeklagte zum Tode verurteilt worden
nd.

‚ Die Vernrteilten, die wiederum sämtlich Angestellte
der Eisenbahnlinien des Fernen Ostens sind, hätten syste-
matisch Spionagetätigkeit betrieben, gegen hie Spitzen des
Sowjetstaates eine Reihe von terroristischen Akten vorbe-
reitet, Eisenbahnkatastrophen mit zahlreichen Opfern
„organifiert“, Schädlings- und Sabotageakte zum Zwecke
der Untergrabung der Verteidigungsfähigkeit der Sowjet-
union ausgeführt, in der Absicht, eine ausländische Macht
,,bei deren Ueberfall auf hie Sowjetunion zu unterstützen,
insbesondere durch Zerstörung der Eisenbahnlinien, durch
Explosionen und Brandstiftungen sowie durch Vergiftung
der Wasserleittingen«i

Das Urteil über die 61 Angeklagten, so heißt es in
der Meldung der gleichen Zeitung weiter, sei bereits voll-
streckt worden. Damit erhöht sich die Zahl der innerhalb
der letzten Wochen nach den Angaben desselben Blattes
— allein im fernöftlichen Sowjetgebiet tittd ausschließlich
unter den Funktionären der dortigen Eisenbahnlinieni —-
Hingerichteten anf zweihundertdreizebii.

Mandel-ist« Lnremburg
Plumpe Dokumentenfälschung aufgedeekt.

Jn der vergangenen Woche hatte die linksradikale
Moiiatsschrrift ,,Neue Seit“ Dokitmente veröffentlicht,
die beweisen sollten, daß die deutsche Kolonie in Luxem-
burg eine verkappte Bestechungs- und Spionagezentrale
sei, »die aus einem Geheimfonds n. a. an den belgischen
Rexistenführer Läon Degrelle 300000 Franken ausgezahlt
unsd auch an luxemburgische Blätter Unterstützungen über-
wiesen hätte. Die deutsche Gesandtschaft hatte die ver-
offentlichten Dokumente sofort als plumpe Fälschungen
bezeichnet.

Auf Veranlassung der luxemburgischen Regierung
eröffnete die Staatsatttvaltschaft eine Untersuchung, die
nun zu einem sensationellen Ergebnis geführt hat. Ein
gewisser Roselet aus der Umgebung von Luxemburg
wurde unter der Befchuldiguttg verhaftet, die betreffen-
den Dokumente hergestellt zu haben. Luxemburg dürfte
infolgedessen einem aufsehenerregendeii politischen Pro-
zeß entgegensehen.

»Weltkonlerenz gegenwärtig finnlos“
Keine amerikanische Initiative.

An Präsident Roosevelt ist die Frage gerichtet wor-
den, ob er angesichts der ständig wiederkehrenden Aeuszes
rungen, er solle eine Friedens-i oder Weltwirtschaftskon-
ferenz einberufen, feine Stellungnahme nicht nochmals
präzisieren wolle.

Roosevelt bekräftigte darauf feine bekannte Einstels
lung, daß nämlich Europa feitie politischen Probleme
allein lösen müsse. Erst dann habe es einen Sinn, Ame-
rika zur Mitarbeit ati Welttvirtschaftsfrageii heranzu-
ziehen. Zu dieser Mitarbeit ist Roosevelt grundsätzlich
bereit er hält aber die· Einberufung einer Konferenz ge-
genwärtig für fitiulos.

 

 

Von gestern bis heute
Marinetreffen in Düfseldorf.

Das Marinetreffen, das der Nationalspzialistische Deutsche
Marine-Bund zusammen mit seitiein diesjährigen Bundestag
in Düsseldorf am kommenden Sonnabend unh Sqiintag ver-
anstaltet, erhält seine besondere Bedeutung durch die An-
wesetiheit der zum Bundestag nach Dtisseldorf entsandten For-
mationen her Krie smarine. Die 1. Schnellbootsflottille und
die 1. Räumbootslottille sowie eine Fahnenkompanie der
Vl. Marine-Artillerie-Abteilun mit. Traditionsflaggen der
Kriegsmarine werden an dem arinetreffen teilnehmen. Der
Oberbefehlshaber der Kriegsmarine wird durch den Komman-
dierenden Admiral der Marinestation der Nordsee, Admiral
Schultze. vertreten werden.

Deutsch-italienischer Jugendaustausch

Die enge und intensive Zusammenarbeit
deutschen und der italienischen Jugend, die vor kurzem erst
durch den Besuch der 1300 italienischen Jiigendftihrer-Anwars
ter der deutschen Oeffentlichkeit so eindrucksvoll vorgefuhrt
worden ist, wird nunmehr durch einen Be tich deutscher Ju-
gend in Jtalien und italienischer ugen in Deutschland
weiter fortgesetzt Jm Rahmen des euts -italienischeti u-
gendaustausches werden im Laufe des ugiist 450 Hiter-
jungen na Italien fahren und dort ein Lager beziehen.
Ende Juli ommen zu einem Besuch der deutschen Jugend 450
AvantsGuardisten nach Deut chland. Die jungen taliener
geziecläeeilein etwa zehn Tage auerndes Lager in Nideggen in
er e.

Die Unruhen in Nordshriem
Wie die syrische Presse meldet, ist die Stadt Kamichlie

in der nordshris en Djesiretprovinz durch 5000 Araber und
svrienfreundliche urden umzingelt, die das Signal der Da-
maskussRegierung erwarten, um die dortigen Aufruhrer und
Unabhängigkeits ropagandisten zu bestrafen. Gleicheetti ‚lau:
fen von allen eiten Protesttelegramme der Chrsten iihrer
Lesen den bisherigen Gouverneur Hochdjesirets ein, her ab-
i

zwischen der

tlich Zwisti keiten zwischen Christen und Mo amtnedanern
ge ät und den geleistet hat.ostrentiungsbestrebungen Vorschu

meiner Extremer
Die en lische Regierung veröffentlichte am Dienstag einen

Zusatzhaus alt in Höhe von 926110 Pfund. Von dieser
Summe entfällt auf eine Erhöhung der Parlamentsdiäten nicht
weniger als 84 300 Pfund. (rund 1 Million RM). -

Auf den Präsidenten des Jiidischen Nationalkongresses,
Pandit Nehru, wurden mehrere Steine geschleudert, als er mit
seinem Krastwageii durch einen mohammedanischen Wahlkreis
n Jhansi Zentralindiem fuhr. Pandit Nehru wurde durch
einen Stein-getroffen, ohne jedoch ernstlich verletzt zu werden.

Mar-let Neuigkeiten
Geständnis des Mädchenmörders. Hermann Kretschmer

hat in Magheburg nach längerem Leugnen eingestanden, die
Ujährige Schülerin Mar ot Böttger in der Nacht zum 6. uli
ermordet zu haben, na dent er an dem Kind en Sittich-
keitsverbrechen begangen hatte. An der Tat sind weitere Per-
sonen nicht beteiligt. Der re en Mitarbeit der Bevölkerung
ist es zu verdanken daß der örder von einem Gendarmeries
beamten zwischen Niemegk und Neundors nach verhältnismäßig
kurzer Zeit festgenommen werden konnte.

Explo on einer A ethlenflaskr. Auf dem Betriebsbahw
hof des ortmunder auptbahn ofs ‘plahte aus bisher no
nicht eklärter Ursa e eine Azetelenfla che. Dabei erlitten zwe
Schloffer unh ein erkmei er o chwere Brandwunden, daß
sie ins Krankenhaus aescha it wer en mußten. Unmittelbare

» Lebensgefahr soll jedoch nicht bestehen.
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Durch den Lusidruek
gersprangen zahlreiche Fensterscheiben der großen Betriebs-
ahnhofshalle. Jin übrigen it der Sachscha en aber nur ge-

ring. Der Betrieb hat keine törung erlitten.
Voiu Ertrinkeit gerettet. Die 211ährige Grete Frefzer aus

Basel machte den Versuch, über die Ostsee von Stubbeiikaiiinier
nach Binz zu schwimmen. Ungefähr dreiviertel des Weges,
eini e Seeineileii tiordöstli von Binz, verließen sie die
Krä te. Der Schärenkreuzer „i egir 9“, her nach her Ponunerns
tvoche auf der Reise von Stalsuiid nach Kopenhagen war, hörte
die Hilferufe utid rettete das bewußtlos gewordene Mädchen.
Man brachte die Schwimmerin nach Saßnitz zurück.

Die Generiile von Alten und von Lachemair -s·. Aitf dem
Efchberg bei Saarbrücken verstarb Generalleutiiatit Karl von
Alten-Dunau im Alter von 84 Jahren. Generalleutnani
von Alten war in feiner letzten riedensstellting Chef der
Reitschule in annover und währen des Krieges n. a. Gou-
verneur von iga. -— n Kiefersfeldeti ist nach längere-n
Leiden im Alter von 78 ahren Generalleutnant a. D Maxi-
miliati von Lachemair, der frü ere Kommandeur der Miin-
chener Kriegsschule gestorben. ährend des Weltkriegs führte
er die 2. Landwe r-Jnfanterie-Br gade.

49 Onfer einer Pilzvergiitung
Budapest, |5. uli. Eine schwere Masffenvergistung hat

sich in der bei Bu apest gelegenen Ortlfchat Domouv ereig-
net. Durch den Genuß gi tiger Pilze er rankten dort ‚49 Ein-
wohner lebensgefährlich ier Per onen sind bereits den Ver-
giftungen erlegen, funf weitere chweben in Lebensgefahr.
luch die übrigen 40 Betroffenen mußten mit schweren Ver-
gisttuigserscheinungen ins Krankenhaus gebracht werden. Eine
Lofort eingeleitete behorhli e Untersuchun hat ergeben, daß
iese Massenvergiftung auf en Genuß selb tgefammelter Pilze

zurückzuführen ist.

Aus dem Gericht-faul
435 Wechsel gefälscht.

Die Große Strafiauinier in Frankfurt a. M. herurteilte
den 37jährigen Otto Risch wegen fortgesetzter Urkundenfäli
schuiig sowie Betrugsi und Konkursverbrechens zu drei Jahren
Zuchthatis unh drei Jahren Ehrverlust. Der Mitangeklagte
Anton Stockhauseu erhielt neun Monate Gefängnis. Risch
hatte als Jnhaber einer Möbelfabrik in Kelkheim im Tauuus
435 Wechsel über 150000 RM gefälscht, wobei Stockhausen
Beihilfe leistete.

selbst Gelältmte find nicht iiiiter
Wieder ein Klosterbruder verurteilt.

Vor der Großen Strafkanimer Breslau fand ein weiterer
Prozeß wegen Sittlichkeitsverbrechens gegen einen früheren
Auge örigeii des Ordetis der Barmherzigeii Bruder statt. Der
Auge lagte Franz Konetzki, genannt Fra t er Gall ikauus,
war dem Orden im Jahre 1921 beigetreten. Zuerst kamen in
der Hauptverhandlung einige Fälle zur Sprache, die zwar in-
zlwischen verfährt sind, aber fitr das lasterhafte Treiben »des
ngeklagten thpisch finh. Aus den Bektindungen eines frühe-

ren Mitbruders ging hervor, daß der Angeklagte schon tm
Jahre 1927 ein ,,Ve·rhiiltnis« mit einem Barbier hatte, her
zeitweilig im Kloster belf äftigt war. Dieser wurde damals
nach edetn Besuch im K oter von Konetzki reich mit Schiiiken
und urst beschenkt. Von besonderer Sitten- und Gewissen-
losigkeit zetigte ein Fall, in dem der ,,Barmhereige Bruder«
si einen Mann als Opfer seiner widerlichen Ne gun en aus-
ge ucht hatte, der durch eine Riickenmarkauetschunez s wer ge-
lä mt ist utid sich nur im Rollstuhl fortbewegen onnte.

Bemerkenswert ist wiederum die Tatsache, da die Ordens-
oberen von den Verfehlungen des Angeklagten enntnis hat-
ten und ihm auch zweimal schriftlich mit der Ausstoßung aus
dem Orden gedroht hatten. Es wurden aber dennoch keine
ernstlichen Maßnahmen ergriffen, sondern man ließ es bei
»Strafversetzungen in andere Niederlassungen.

Das Gericht verurteilte den verkommetien Klosterbruder
zu 2% Jahren Fuchthaus und 3 ahren Ehrverlust unter An-
rechnung von 1 Monaten Unter uchungshaft

Bermisehtes
Ein feltsattier Fluggast.

Die Fluggäste einer amerikanischen Luftverkehrsgesells aft
waren turzlich nicht mit Unrecht ein wenig befremdet, a
eine anscheinend ältere Mitreisende, die tiefverschleiert un
von einem attffallend kräftigen Mann betretit fast regungslos
auf ihrem Sitz verharrte, kein einziges Wort zu der allge-
meinen Unterhaltung beisteuerte. Der Begleiter erklärte zwar.
Miß Pause sei eine kränkliche alte Dame. die der Ruhe be-
hurfe. Da die Neugierigeii aber nicht einmal bei den Mahl-
zeiten einen Blick auf ihr Gesi t zu erhaschen vermochten.
wurde die Sache immer musteriö er. Atif dem Zielflughafen
wurde das Geheimnis durch einen Zufall endlich geltiftet.
Ein plötzlicher Windstoß riß Miß Pause, die von ihrem Be-
gleiter getragen wurde, beim Aussteigen den Schleier vom

esicht, und schnell hatten einige Mitreisende, mehr belustigt
als erschreckt. fest estellt, daß sie die Kabine mit einer —-
Schimpansin geteit hatten. Wie sich ergab, handelt es sich
um ein ungewöhnlich maiiierliches und gut erzogenes Tier,
fur das der Zoo, der es an einen anderen Tiergarten verkauft
gleite den Transport als Fitåggast als schnellsten und billigsten

e wählte. So kam diese effiti zu der E re, der seltsamste
Pas agier zu ein, her ie in einem cFlugzeug reiste, denn tief-
verschleierte Ing äfte werden na den Erfahrungen mit
,,Mi»ß Pause« kun tig von den Gesellschaften nicht mehr zur
Beforderung angenommen, es sei denn verpackt in einer Kiste,
wie es sich so gehort.

 

Ltes Deine Heimatzettuiigl

tannerlirlnsaitli Brncnau
Ali nonnerstag. 08015.JIIII Ills Montag. llBll 19. Jllll
„Ball Im Metropol“

mit Hilde Weis-net. Viktoria von solicited
Heinrich George, Heini von Cleve, Franz
Scheibeitlin, Elsa Wagner, Katia Specht u. a.

Ein Fest fürs Auge, ein Fest iiire Ohr
und eine Beglückung für jedes Herz

Beiprogramm.

asi- Küche snlellmrlen
unzudvfmliäfe zu haben in

_ Illllllßli's IllcllllällillllllllWo? sagt die Zeitung.

Wasserstandsnachrichten vom 14. Julir
Ratibor l,20 Böchgstand vom 13. Juli um 22 Uhr 1,22);

Cosel 2,93; Neiße ( ün ung) 2,86: Neiße iStadt — 0,10: Brie
(Mastenkran) 1,67; Streichen 1,08; Ransern 1,6 ; D hernfurt
1,94; Steinau 1,88 (13. Juli), 1,94 (14. Julii: G ogau 1,74
(13 Juli), 1,80 (14. Juli); Tschicherzig 1,58 (13. Suli),

 

 

 


